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  Das Buch



  Leonie Prinzessin von Altenbach weiß, was sie ihrer Familie schuldig ist. Um den Familienbesitz zu erhalten, erklärt sie sich bereit, Sebastian Graf von Kitzerow zu heiraten. Doch erst als Lucas in ihr Leben tritt, lernt Leonie die wahre Liebe kennen. Aber Lucas lebt in einer schlichten Hütte in den Schweizer Bergen und verdingt sich als Skilehrer. Leonie gerät unter den Druck ihrer Eltern und des Grafen. Als Lucas überstürzt abreist, scheint sie die Liebe ihres Lebens für immer verloren zu haben. Denn sie hat keine Ahnung, wie sie den geliebten Mann finden soll ...
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  1. Kapitel


  »Also, ich kann mir wirklich etwas Schlimmeres vorstellen, als zwei Wochen in einem Chalet in den Schweizer Bergen zu verbringen!«, rief Beatrice und klatschte begeistert in die Hände.


  Gedankenverloren rührte Leonie in ihrer Teetasse, ein aromatischer Geruch nach Äpfeln und Zimt stieg auf. Er vermischte sich mit dem Duft von Tannenzweigen, in deren Mitte drei Adventskerzen brannten. Sie hob den Kopf und sah ihrer Freundin mitten ins Gesicht. »Es gibt wohl hundert Gründe, warum es mir lieber wäre, Weihnachten in aller Stille auf Schloss Altenbach verbringen zu können. Die beiden wesentlichsten sind jedoch, dass ich mir zum einen nichts aus Ski fahren mache, zum anderen nicht weiß, wie ich Sebastian täglich in meiner Nähe ertragen soll.«


  Beatrice hangelte nach einem Stück Schokoladenkuchen und biss genüsslich hinein. Sie wischte sich die Krümel von den Lippen und sagte: »Ein Chalet in der. Schweiz! Mit eigenem Wellnessbereich, zwei Dutzend Bediensteten, dazu noch in einer Gegend, wo sich die Weltprominenz über die Weihnachtstage die Klinke in, die Hand gibt. Herz, was begehrst du mehr ...«


  Dabei rollte Beatrice so drollig mit den Augen, dass Leonie laut auflachte. Sie wusste, dass die Freundin nur versuchte, ihr das Unweigerliche etwas schmackhafter zu machen.


  »Bea, du weißt genau, dass ich einige von dieser versnobten Gesellschaft am liebsten nur von hinten sehe.«


  »Wie kannst du so etwas sagen, Eleonore Margarete Eugenia Prinzessin von Altenbach, die ...«


  Leonie griff lachend nach einem Stück Kuchen und hielt es wurfbereit hoch.


  »Wenn du diesen Namen noch einmal erwähnst, dann werfe ich dir den Kuchen an den Kopf, Bea! Dabei ist mir dein neues weißes Sofa völlig egal!«


  Beide Frauen lachten nun so sehr, dass ihnen die Tränen kamen. Seit sie sich kannten, flachsten sie miteinander herum. Obwohl sie aus völlig unterschiedlichen Gesellschaftsschichten stammten, konnte ihre Freundschaft nicht inniger sein. Leonie hatte ihre hochtrabenden Vornamen betagten Großtanten aus der weitläufigen Familie zu verdanken. Bereits als kleines Mädchen hatte sie darauf bestanden, Leonie gerufen zu werden, denn Eleonore klang viel zu ernst. Der Name passte einfach nicht zu ihrem unkomplizierten, natürlichen Wesen. Immer wenn Beatrice sie necken wollte, sprach die Freundin Leonie mit leicht näselnder Stimme mit ihrem vollen Namen und Titel an.


  »Ach, ich wünschte, du könntest mitkommen!«, seufzte Leonie und schenkte Bea einen bittenden Blick. Die Freundin zuckte allerdings bedauernd mit den Schultern.


  »Da ich davon ausgehe, dass Graf Sebastian seine Einladung wohl nicht auf eine unbedeutende Bürgerliche ausdehnen wird, kann ich mir unmöglich einen Aufenthalt in Davos leisten. Mein Geschäft geht zwar gut, aber ich kann beim besten Willen das Geld nicht zum Fenster rauswerfen. Außerdem arbeite ich gerade an einem sehr interessanten Auftrag: Ein Geschäftsmann hat seinem Sohn zur Hochzeit ein Penthouse geschenkt und möchte, dass es bis Anfang Januar komplett eingerichtet ist. Dann kommt das junge Paar nämlich von seinen Flitterwochen zurück«


  Bea griff nach der Teekanne und schenkte sich und Leonie ein. »Ich könnte dabei noch ein paar hilfreiche Hände gebrauchen ...«


  Sie ließ den Satz im Raum stehen, und Leonie verstand. Sie hatten sich vor neun Jahren kennen und schätzen gelernt. Bereits als Teenager hatte Leonie gewusst dass sie Innenarchitektin werden wollte. Aufgewachsen in einem vierhundert Jahre alten Schloss, das bis unters Dach mit Antiquitäten voll gestopft war, hatte sie ein besonderes Faible für alte Möbel entwickelt. Ganz im Gegensatz zu Beatrice, die schlichte, klare Linien in modernen Formen und Farben bevorzugte. Zwei Stilrichtungen, die man wunderbar miteinander kombinieren konnte. Bereits während ihrer Studentenzeit hatten sie kleinere Aufträge von Freunden und Bekannten erhalten. Dabei hatten sie gemerkt, wie perfekt sie sich ergänzten. Somit war es eine beschlossene Sache, dass sich Leonie und Beatrice eines Tages gemeinsam selbstständig machen würden. Vor Leonie lag die Aussicht auf eine interessante berufliche Zukunft, bis dann aber ...


  »Warum fährst du eigentlich in die Schweiz, wenn dir so wenig daran liegt?«, riss sie Bea aus ihren Gedanken.


  Leonie zuckte mit den Schultern.


  »Meinen Eltern ist es wichtig, dass ich Sebastian näher kennen lerne. Du weißt, dass sie möchten, dass ich ihn heirate. Es wäre auch für alle Beteiligten die beste Lösung.«


  Bea verließ ihren Platz auf dem Sofa und drückte sich neben Leonie in den Sessel. Dann nahm sie die Freundin in den Arm und fragte: »Liebst du ihn denn?«


  Ein erneutes Schulterzucken.


  »Was bedeutet denn schon Liebe? Sebastian ist für das Gut wichtig. Es würde für meine Eltern eine große Beruhigung sein, Schloss Altenbach in guten Händen zu wissen. Seit Hanno tot ist ...«


  Leonie brach ab und wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. Der Druck von Beatrices Armen um ihre Schultern verstärkte sich.


  »Du bist nicht für den Tod deines Bruders verantwortlich, es war ein schrecklicher Unfall.«


  »Aber meine Eltern haben jetzt nur noch mich! Ich muss mich einfach um die Brauerei und das Gut kümmern.«


  Bis vor vier Jahren war Leonies Welt in Ordnung gewesen. Dann war ihr älterer Bruder Hanno, der künftige Erbe von Schloss Altenbach, zu einer Reise nach Norwegen aufgebrochen. Mit einem Freund zusammen wolle er zur Sommersonnenwende ans Nordkap fliegen. Sie hatten eine Cessna gechartert. Bis heute war es ungeklärt, warum der Pilot bei einer Gewitterwarnung überhaupt gestartet war. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde die Maschine von einem Blitz getroffen und zerschellte an einem Berg. Niemand überlebte den Absturz.


  Obwohl Leonie kurz vor ihrem Studienabschluss stand, war es für sie selbstverständlich, die nächste Zeit bei ihren Eltern auf Schloss Altenbach zu bleiben. München war über zweihundert Kilometer entfernt, zudem hätte sie sich in dieser Situation nicht auf ihr Studium konzentrieren können. Sie verließ die Universität und stand ihren Eltern zur Seite. Irgendwann war dann keine Rede mehr davon gewesen, dass Leonie den Beruf einer Innenarchitektin ausüben würde. Hanno hätte das Schloss und die Brauerei übernehmen sollen und war bereits eingearbeitet. Doch nach seinem Tod gab es nur noch eine Person, in dessen Hände das Erbe gelegt werden konnte: Leonie.


  Sie seufzte.


  »Nun, ich werde die zwei Wochen in Davos schon überstehen. Allerdings weiß ich nicht, wie ich die Sache mit dem Skifahren hinbekommen soll. Es ist beinahe zwanzig Jahre her, als ich das letzte Mal auf der Piste war. Und damals war ich noch ein Kind.«


  Beatrice grinste verstehend.


  »Ich bin sicher, dass sich der Graf aufopferungsvoll um dich kümmern wird.«


  Leonie sah der Freundin in die Augen. Sie runzelte die Stirn und über ihrer Nasenwurzel bildete sich eine Falte.


  »Ich habe dir bereits erzählt, dass Sebastian ein ausgezeichneter Skiläufer ist. Er nimmt regelmäßig an Wettkämpfen teil und hat auch schon einige Titel gewonnen. Allerdings habe ich ihm nichts gesagt dass ich ... nun ja ... dass meine Kenntnisse etwas bescheiden sind. Im Gegenteil, ich habe gesagt, dass ich ganz gut Ski fahren kann. Ich weiß auch nicht, warum ich das getan habe, aber irgendwie habe ich immer das Gefühl, Sebastian gegenüber etwas beweisen zu müssen.«


  Erneut rollte Bea ihre Augen nach oben. Die Freundin war nicht das, was man landläufig als hübsch bezeichnete. Dazu standen ihre Augen zu eng beisammen, war ihre Nase zu groß und ihre Figur an den Hüften etwas zu breit. Aber sie verfügte über eine Mimik, die Leonie selbst in den traurigsten Momenten stets ein Lächeln entlocken konnte. »Du gestehst ihm einfach am ersten Abend alles. Bestimmt ergibt sich eine passende, romantische Situation vor dem offenen Kamin. Bei einer guten Flasche Wein wird er dir sicher deine kleine Flunkerei verzeihen!«


  »Romantische Situation!« Leonie lachte spöttisch. »Soviel ich gehört habe, werden wir ungefähr zwanzig Personen in dem Chalet sein. Ich denke nicht, dass bei einem solchen Menschenauflauf viel Zeit für Romantik bleibt.«


  Außerdem möchte ich gar keine romantischen Augenblicke mit Sebastian erleben, dachte Leonie. Obwohl ihr Verstand sagte, dass der Graf die, richtige Wahl wäre, blieb ihr Herz unbeteiligt.


  »Der Graf sieht doch unverschämt gut aus«, warf Beatrice ein. »Zudem ist er reich, verfügt über vollendete Umgangsformen und du kennst ihn seit deiner Jugend.«


  Beatrice hatte Sebastian Graf von Kitzerow ein paar Mal auf den Geburtstagspartys von Leonie getroffen. Der Blaublütige hatte ihr allerdings keine Beachtung geschenkt, was mit daran lag, dass Bea optisch nicht seinem Geschmack standhielt. Außerdem trug sie keinen Adelstitel, allein das reichte, um in gewissen Kreisen mit Missachtung bedacht zu werden.


  Drohend hob Leonie den Zeigefinger und sagte verschmitzt »Wenn ich nicht genau wüsste, dass du die Arroganz von Sebastian verachtest, würde ich meinen, du willst uns verkuppeln.«


  Plötzlich wurde Beatrice sehr ernst. Jeglicher Schalk verschwand aus ihren Augen.


  »Leonie, ich möchte in erster Linie, dass du glücklich wirst. Warst du eigentlich schon jemals verliebt? Ich meine, so richtig mit allem Drum und Dran: Schmetterlinge im Bauch, Herzflattern und Hitzewallungen?«


  Wider Willen musste Leonie erneut lachen.


  »Nein, auf die Hitzewallungen werde ich wohl warten müssen, bis ich in die Wechseljahre komme.«


  Spielerisch gab Bea der Freundin einen Klaps auf die Schultern.


  »Ach, mit dir ist einfach nicht zu reden! Aber ich bin froh, dass du deine Fröhlichkeit wiedergefunden hast.«


  »Was mache ich jetzt mit dem Skifahren?«, fragte Leonie.


  Grübelnd zog Bea ihre Unterlippe zwischen die Zähne, dann stand sie auf, ging in ihr Schlafzimmer, und Leonie hörte sie nach irgendetwas suchen. Wenige Minuten später kehrte Bea zurück und streckte Leonie ein Buch entgegen.


  Ski fahren leicht gemacht, prangte in großen Buchstaben auf dem Cover, das eine prächtig verschneite Berglandschaft zeigte.


  »Ich schenke es dir. Ich habe es mir mal gekauft, weil ich bei dem Sportfreak der Uni Eindruck schinden wollte. Leider überdauerte unsere Beziehung nicht den Sommer, so dass mir lediglich Tipps über Wasserskifahren hilfreich gewesen wären.«


  Interessiert blätterte Leonie in dem Ratgeber. Tatsächlich wurde hier in anschaulichen Fotos und Skizzen erklärt, wie man Schritt für Schritt zu einem Pistenkönner wurde.


  »Nun denn, ich werde es ausprobieren«, seufzte sie, schlug das Buch zu und legte es auf den Tisch. »Vielleicht kannst du es doch einrichten, wenigstens über Silvester nach Davos zu kommen. Ich verzichte an meinem Geburtstag ungern auf meine beste Freundin. Zumal ich dieses Jahr eine bedeutende Grenze überschreite.«


  Leonie würde am 31. Dezember ihren dreißigsten Geburtstag feiern. Dreißig – wo war die Zeit geblieben?


  »Und gehst dann mit großen Schritten auf die vierzig zu«, unkte Beatrice, die diese magische Schallgrenze bereits schon vor acht Monaten überschritten hatte. »Ich muss schon sagen, du wirst jetzt wirklich alt!«


  Sie duckte sich schnell, konnte aber dem Sofakissen, das Leonie nach ihr geworfen hatte, nicht mehr ausweichen. Beatrice griff ihrerseits nach einem Kissen und bald waren die Freundinnen in eine ausgelassene Kissenschlacht vertieft, bei der gar nichts auf ihr fortgeschrittenes Alter schließen ließ.

  



  Es war schon dunkel, als Leonie schweren Herzens die Freundin verließ. Aber sie musste vor dem Abendessen auf Schloss Altenbach sein. Besonders ihr Vater achtete streng darauf, dass die Familie die Mahlzeiten immer zusammen einnahm. Obwohl es den ganzen Tag geschneit hatte, war die Straße aus der Stadt Hollfeld hinauf zum Schloss frei und gestreut, so dass Leonie die Strecke in knapp fünfzehn Minuten bewältigte. Als sie durch den Torbogen in die kiesbestreute, aber jetzt schneebedeckte Einfahrt bog, erkannte sie im Schein der Laternen den roten Sportwagen des Grafen von Kitzerow.


  »Sebastian«, murmelte Leonie. Sie parkte und ließ den Schlüssel stecken. Ein Diener würde den Kleinwagen später in die Garage fahren. Während sie die geschwungene Freitreppe hinaufstieg, befürchtete sie, dass ihr Vater den Grafen bestimmt zum Abendessen eingeladen hatte. Vorbei war es mit einem gemütlichen Fernsehabend. Eigentlich hatte sich Leonie darauf gefreut, sich nach dem Essen in ihr Zimmer zurückzuziehen und zum x-ten Male Vorn Winde verweht im Kabelprogramm anzusehen.


  »Adieu, geruhsame Stunden.«


  Sie fand ihre Eltern und den Grafen in dem kleinen Zimmer neben dem Speiseraum. Ihr Vater und Sebastian hielten ein Glas Whisky in den Händen, während ihre Mutter an einem goldbraunen Sherry nippte. Die Herren erhoben sich bei Leonies Eintreten, und Sebastian eilte auf sie zu und ergriff ihre Hände.


  »Leonie, ich habe dich schon vermisst. Ich habe mir erlaubt, dir ein vorgezogenes Weihnachtsgeschenk zu machen. Fürstin Sophia war so freundlich mir zu verraten, dass dir ein wichtiger Bestandteil für unsere Skiferien fehlt.«


  Ja, die Lust dazu, lag es Leonie auf der Zunge. Aber jahrelange Übung auf dem gesellschaftlichen Parkett hatten sie gelehrt, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten und unverbindlich zu lächeln. Scheinbar dankbar nahm sie das große und weiche Paket entgegen, das ihr Sebastian jetzt in die Arme legte. Während sie sorgsam die Schnur aufknüpfte, sah sie aus dem Augenwinkel die erwartungsvollen Blicke von Sophia Fürstin von Altenbach. Sie war ihrer Mutter nicht böse. In den Augen der Fürstin war Graf Sebastian die weit und breit beste Partie für ihre Tochter. Außerdem war er unbestritten ein hervorragender Geschäftsmann, und schon aus diesem Grund ein würdiger Nachfolger für die Brauerei. Das fürstliche Bier mit dem klangvollen Namen Altenbacher Königsbräu war in halb Europa bekannt. Vor zwei Jahren hatte Leonies Vater, Fürst Raimund, mit Sebastians Hilfe die ersten Kontakte in die USA geknüpft, wo das königliche Gebräu inzwischen in vielen Bars ausgeschenkt wurde.


  Als Leonie das Geschenk ausgepackt hatte, entfuhr ihr vor Überraschung ein kleiner Schrei.


  Graf Sebastians Augen leuchteten auf.


  »Ich hörte, dass dir noch ein Skianzug fehlt. Daher habe ich mir erlaubt ... Ich hoffe, ich habe deinen Geschmack und deine Größe getroffen.«


  Leonie nickte schweigend, wusste nicht, was sie sagen sollte. Tatsächlich hätte sie sich noch ein passendes Outfit besorgen müssen, aber sie hätte sich bestimmt nicht für Bogner entscheiden. Das Label prangte für jeden sichtbar auf der rechten Seite auf Brusthöhe. Obwohl die fürstliche Familie über einen großen Reichtum verfügte, griff Leonie selten zu Designern, bei denen man eigentlich nur den Namen bezahlte. Sie musste aber zugeben, dass der silbergraue Skianzug mit den zartgelben und hellgrünen Paspelierungen ihrem Geschmack entsprach und zu ihren Leonie Prinzessin von Altenbach weiß, was sie ihrer Familie schuldig ist. Um den Familienbesitz zu erhalten, erklärt sie sich bereit, Sebastian Graf von Kitzerow zu heiraten. Doch erst als Lucas in ihr Leben tritt, lernt Leonie die wahre Liebe kennen. Aber Lucas lebt in einer schlichten Hütte in den Schweizer Bergen und verdingt sich als Skilehrer. Leonie gerät unter den Druck ihrer Eltern und des Grafen. Als Lucas überstürzt abreist, scheint sie die Liebe ihres Lebens für immer verloren zu haben. Denn sie hat keine Ahnung, wie sie den geliebten Mann finden soll ...perfekt passte. Auch die Größe stimmte.


  Pflichtschuldig küsste sie Sebastian zum Dank auf die Wange. Dabei roch sie sein herbes Rasierwasser und bemühte sich, nicht zurückzuzucken, als er seine Hand auf ihren Rücken legte, um sie näher an sich heranzuziehen.


  Ein Dienstmädchen entspannte die Situation, als sie meldete: »Das Essen ist serviert, Durchlaucht.«


  Während Leonie in dem Kalbsragout mehr herumstocherte, als etwas davon zu essen, sagte sie sich, dass es keinen plausiblen Grund gebe, Graf Sebastian nicht zu heiraten. Außer vielleicht den einen, dass sie ihn nicht liebte. Aber wann war es einer Prinzessin schon vergönnt, aus Liebe zu heiraten? Zwar las man in der Gala oder anderen Hochglanzillustrierten immer wieder von glücklichen Verbindungen von Adligen und Bürgerlichen, aber Leonie wusste, dass sie es ihren Eltern schuldig war, das Beste für Schloss Altenbach zu tun. Und das Beste war nun mal Sebastian Graf von Kitzerow.


  2. Kapitel


  Seit Hannos Unfall weigerten sich der Fürst und die Fürstin, ein Flugzeug zu besteigen. Darum hatte ihnen Graf Sebastian seinen Wagen samt Chauffeur für die Fahrt nach Davos zur Verfügung gestellt. Er selbst würde am Abend mit seinem Privatjet in der Schweiz eintreffen.


  Anerkennend strich Fürstin Sophia über die hellen Sitze aus samtweichem Kalbsleder. Leonie verschränkte die Arme und sagte: »Ich verstehe nicht, warum wir nicht unser eigenes Auto genommen haben. Es sind nur etwas über fünfhundert Kilometer. Ich hätte durchaus selbst fahren können.«


  Raimund Fürst von Altenbach lächelte nachsichtig.


  »Daran zweifelt niemand, Leonie. Genieße doch einfach die Fahrt in einem Rolls-Royce. Hier, sieh her, es gibt sogar eine exquisit ausgestattete Bar. Hast du schon den Fernseher samt DVD-Player gesehen?«


  Obwohl die Fürstenfamilie nicht sparen musste, stand in ihrem Fuhrpark kein englisches Luxusmodell. Bei den Autos der von Altenbachs handelte es sich allesamt um strapazierbare Fahrzeuge aus dem schwäbischen Stuttgart.


  »Ich finde es protzig!«, beharrte Leonie. »Sebastian lässt nichts unversucht, um euch zu beeindrucken.«


  Fürstin Sophia beugte sich nach vorne und drückte kurz Leonies Hand.


  »Um dich zu beeindrucken. Tut er nicht alles, um dir zu zeigen, wie wichtig du ihm bist?«


  »Dazu brauche ich keine teuren Autos, Schmuck oder ein Schweizer Chalet. Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte meinen Skianzug selbst kaufen können, anstatt jetzt dankbar lächelnd seine ausgewählte Kreation präsentieren zu müssen.«


  Fürstin Sophia schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Warum stehst du dem Grafen so ablehnend gegenüber? Er ist kultiviert, ein guter und ehrlicher Geschäftsmann und dazu noch attraktiv.«


  »Du brauchst mir Sebastians Vorzüge nicht aufzuzählen, Mama«, begehrte Leonie auf. »Aber vielleicht solltest du dich fragen, warum ein solches Prachtexemplar von Mann mit seinen achtunddreißig Jahren immer noch unverheiratet ist?«


  »Weil er die richtige Frau noch nicht gefunden hat, Leonie. Und weil er dich seit Jahren verehrt und darauf wartet, dass du ihn erhörst.«


  »Hm ...« Leonie verzichtete auf eine Antwort, lehnte sich zurück und schlug eine Decke über die Knie, obwohl es im Wagen mollig warm war. Sie spürte, dass jedes weitere Wort Verschwendung gewesen wäre. Ihre Eltern waren der Überzeugung, dass sie und Sebastian das perfekte Ehepaar wären. Ihre Mutter ließ sich von dem weltmännischen Auftreten des Grafen blenden und übersah dabei völlig sein rechthaberisches Verhalten. Leonie wusste sehr wohl, warum es keine intelligente Frau längere Zeit an Sebastians Seite aushielt. Er wollte keine gleichberechtigte Partnerin, sondern ein gut aussehendes Püppchen, das er nach seinen Vorstellungen formen konnte. Sebastian Graf von Kitzerow brauchte in erster Linie eine repräsentative Frau, die aber ansonsten den Mund hielt. Leonie wusste, dass sie schön war, ohne besonders eitel zu sein. Aus ihrem ovalen Gesicht mit der makellosen Haut strahlten zwei grüne Augen, umgeben von einem Kranz dichter Wimpern. Die Wangenknochen waren hoch und schmal, die Nase gerade und wohlgeformt. Leonies Lippen standen in der richtigen Proportion zueinander und wenn sie lachte, bildeten sich zwei Grübchen auf den Wangen. Obwohl Leonie keine Anhängerin des Skisports war, bewegte sie sich doch regelmäßig. Sie ging joggen, spielte Tennis, und liebte Fahrradtouren. Das Letztere war jedoch für eine fürstliche Prinzessin recht außergewöhnlich, so dass Leonie leider viel zu selten dazu kam, mit dem Drahtesel durch die Landschaft zu radeln.


  Nachdem sie, nach einer kurzen Fahrt durch Österreich, bei Kriessern die Schweizer Grenze passiert hatten, steuerte der Chauffeur einen Landgasthof an. Die Familie war früh aufgebrochen, jetzt ging es bereits auf die Mittagsstunde zu, und auch Leonie verspürte Hunger. Zudem wollte sie sich ein wenig die Beine vertreten. Der Gasthof war klein, aber gepflegt und rustikal eingerichtet Natürlich erregte der Rolls-Royce eine gewisse Aufmerksamkeit der Gäste, aber die von Altenbachs waren es gewohnt, im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses zu stehen. Die dralle Bedienung überschlug sich beinahe vor Freundlichkeit, hoffte sie doch auf ein dickes Trinkgeld der betuchten Gäste.


  Leonie wählte nur einen Salat mit gebratenen Putenstreifen und trank danach einen Kaffee mit viel aufgeschäumter Milch: Es war ihr erster Aufenthalt in der Schweiz, aber sie stellte sofort fest, wie aromatisch der Kaffee schmeckte. Sie dehnten die Rast nicht unnötig aus und setzten zügig die Fahrt fort. Der Chauffeur meinte, dass sie ihr Ziel in etwa zwei Stunden erreichen würden.


  »Es ist anzunehmen, dass die Bundesstraße nach Davos von Schnee frei sein wird, so dass hier keine Behinderungen zu erwarten sind.«

  



  Das Essen hatte Fürstin Sophia schläfrig gemacht und sie kuschelte sich in die weichen Polster. Auch Fürst Raimund hielt die Augen geschlossen, so dass Leonie ihren eigenen Gedanken überlassen blieb, während die beeindruckende Schweizer Landschaft an ihr vorbeiflog. Sie passierten Liechtenstein, und Leonie musste unwillkürlich daran denken, dass Sebastian in dem Zwergenstaat bestimmt das Meiste seines Geldes angelegt hatte. Sie schloss die Augen und rief sich sein Bild vor Augen: Das schmale, aristokratische Gesicht, die dunklen Haare und grauen Augen, und die schmalen Lippen, die darauf schließen ließen, dass er keinen Widerspruch duldete. Leonie dachte auch an die Bemerkung ihrer Freundin Beatrice, dass sie noch niemals richtig verliebt gewesen war. Sicher, während ihrer Studienzeit hatte es den einen oder anderen Flirt gegeben. Aber keinem Mann war es gelungen, ihr Herz zu berühren. Leonie hatte stets versucht, ihre adlige Abstammung zu verschweigen. Unter den Kommilitonen war sie einfach nur Leonie Altenbach gewesen. Leider war es unvermeidbar, dass ihr Foto manchmal in Zeitschriften auftauchte, denn die Familie hatte zahlreiche Verpflichtungen auf Empfängen und Wohltätigkeitsveranstaltungen zu erfüllen. Deutlich erinnerte sich Leonie an einen jungen Mann, der ihr ein eindeutiges Angebot gemacht hatte, nachdem sie zweimal mit ihm ausgegangen war. »Baby, ich bin eine Granate im Bett. Bei mir wirst du voll auf deine Kosten kommen. Das ist dir doch sicher eine kleine Gegenleistung wert? Ich bräuchte zum Beispiel dringend ein neues Auto. So ein kleiner Sportwagen wäre schick«


  Leonie hatte ihn nie wiedergesehen, war aber seitdem Männern gegenüber skeptisch.


  »Mag er mich oder nur den Titel, den ich trage, und das Geld, das hinter meiner Familie steht?«, fragte sie sich bei jeder neuen Bekanntschaft. So gesehen hatten ihre Eltern Recht Bei Sebastian bestand diese Gefahr nicht, denn der Graf war selbst unermesslich reich. Die Familie von Kitzerow war ein altes Adelsgeschlecht, das alle Widrigkeiten in Deutschland unbeschadet überstanden hatte. Zudem betätigte sich Sebastian an der Börse, offensichtlich erfolgreich. Er war es auch gewesen, der Fürst Raimund geraten hatte, mit dem Altenbacher Königsbräu an die Börse zu gehen. Es war ein voller Erfolg, und Leonies Vater hatte daraufhin dem Grafen noch mehr Sympathien entgegengebracht.


  »Wir haben unser Ziel erreicht, Durchlaucht«, tönte die sonore Stimme des Chauffeurs durch die Sprechanlage und riss Leonie aus ihren Gedanken. Der Wagen passierte ein schmiedeeisernes Tor und schlängelte sich eine schmale geteerte Straße hinauf. Fasziniert blickte Leonie hinunter ins Tal, in dem sich Davos und der Davosersee wie gemalt vor ihren Augen ausbreiteten. Die Berge und Hänge waren schneebedeckt, während der See eisfrei war und azurblau im Sonnenlicht glitzerte. Zum ersten Mal seit Leonie von der Einladung erfahren hatte, begann sie sich auf die kommenden Wochen zu freuen.


  Das Chalet war größer, als Leonie es erwartet hatte. Terrassenartig erstreckte es sich über fünf Stockwerke und war ganz im Graubündner Baustil gehalten. Kaum hatte der Chauffeur die Wagentür geöffnet, eilten auch schon Diener herbei, um das Gepäck auszuladen. Eine hagere Dame in einem dunkelgrauen exquisiten Kostüm trat auf sie zu.


  »Herzlichen willkommen, Durchlaucht. Mein Name ist Elisa Janesch, die Haushälterin des Grafen. Darf ich Sie in Ihre Räumlichkeiten führen?« Fürstin Sophia nickte freundlich, dann folgten sie der Dame ins Haus. Bereits nach wenigen Minuten war Leonie davon überzeugt, sich hier hoffnungslos zu verlaufen. Das Gebäude war verwinkelt, aber überall war erlesene Eleganz zu erkennen.


  »Das muss ein Vermögen gekostet haben!«, murmelte Leonie.


  »Hast du was gesagt?«, fragte Fürst Raimund und drehte sich zu seiner Tochter um.


  »Ich meinte nur, dass ich das hier nicht erwartet hätte« sagte Leonie. »Ich dachte immer, ein Chalet sei eine bessere Berghütte.«


  Ihre Mutter wandte sich lächelnd um.


  »Hast du von Graf Sebastian etwas anderes erwartet? Ich bin überzeugt, dass wir hier eine herrliche Zeit haben werden.«


  Leonies Zimmer lag direkt neben dem ihrer Eltern und war mit einer Zwischentür verbunden. Eigentlich war es eine Suite, denn außer dem Schlafraum, in dem ein großes Himmelbett stand, gab es noch eine gemütliche Wohnecke mit Fernseher und Stereoanlage. Das Bad war mit weißem Carraramarmor gefliest, die Dusche verfügte ringsherum über acht Massagebrausen, und es stand alles an Kosmetikartikeln bereit, was das Herz einer Frau begehrte. Selbstredend nur von den besten und teuersten Herstellern der Welt.


  Leonie musste nicht lange warten, bis sich die Verbindungstür öffnete und Fürstin Sophia in den Raum trat.


  »Ist es nicht schön hier?«, wiederholte sie. »Hast du die Handtücher mit dem darauf gestickten gräflichen Wappen gesehen?«


  Leonie nickte und trat ans Fenster. Sie genoss von ihrem Zimmer den gleichen Blick, den sie bereits bei der Fahrt gesehen hatte. Und der war atemberaubend.


  »Frau Janesch sagte, dass um drei Uhr Kaffee, Tee und Kuchen in der Halle serviert wird. Da werden wir auch die anderen Gäste kennen lernen, die meisten sind schon eingetroffen«, sagte Fürstin Sophia.


  »Muss ich dabei sein, Mama?«, fragte Leonie mit einem Anflug von Verunsicherung. »Eigentlich habe ich gar keinen Hunger.«


  »Aber Kind, der Tee dient doch nicht, um unsere Hungergefühle zu besänftigen, sondern um uns bekannt zu machen. Schließlich werden wir mit den Leuten hier die nächsten zwei Wochen verbringen, Weihnachten und den Jahreswechsel feiern. Nicht zu vergessen, deinen Geburtstag!«


  Seufzend setzte sich Leonie auf die Bettkante.


  »Mein Geburtstag ... Können wir den nicht einfach ausfallen lassen? Ich meine, es weiß doch kaum einer, dass ich ausgerechnet an Silvester geboren worden bin.«


  Mit dieser Bitte stieß Leonie bei ihrer Mutter jedoch auf taube Ohren.


  »Eleonore, es ist dein dreißigster Ehrentag!«, sagte sie streng. Leonie wusste, immer wenn die Mutter ihren Taufnamen verwendete, wurde es ernst. »Außerdem wäre es doch eine glänzende Gelegenheit, um deine und des Grafen Verlobung bekannt zu geben.«


  Mit einem Satz sprang Leonie auf.


  »Verlobung? Ist das der Grund, warum ihr die Einladung angenommen und mich hierher geschleppt habt? Ist mit Sebastian vielleicht sogar schon alles abgesprochen? Ich denke, ich sollte sofort nach Hause fahren!«


  Fürstin Sophia kannte ihre Tochter gut genug, um zu erkennen, dass sie einen taktischen Fehler gemacht hatte. Der Graf hatte beim Fürsten längst um die Hand von Leonie angehalten, und Fürst Raimund hatte ihm seinen Segen gegeben. Allerdings wusste auch Sebastian, dass Leonie einer Verbindung nicht gerade wohlwollend gegenüberstand. Somit war der Vorschlag des Grafen, sich, in ungezwungener Atmosphäre inmitten der Schweizer Bergwelt näher zu kommen, von den Fürsten begrüßt worden. Und was könnte ein besserer Termin als Silvester und Leonies Geburtstag sein, um sich das Eheversprechen zu geben?


  Beruhigend legte die Fürstin eine Hand auf Leonies Schulter.


  »Sei doch nicht so impulsiv, Leonie. Nutze die Zeit, um den Grafen besser kennen zu lernen. Du weißt, wenn Hanno noch ... wenn dieser schreckliche Unfall nicht geschehen wäre ... dann ... Nun, das Gut wäre in besten Händen ...«


  Der Fürstin stiegen Tränen in die Augen. Auch Jahre nach Hannos Tod konnte sie nicht von ihm sprechen, ohne dabei zu weinen. Der Schmerz, ihren Sohn verloren zu haben, würde niemals vergehen. Sofort fühlte sich Leonie schuldig. Liebevoll umarmte sie ihre Mutter. Ihre Eltern wollten doch nur das Beste für sie und für Schloss Altenbach.


  »Ich habe es nicht so gemeint, Mama«, flüsterte sie mit heiserer Stimme und kämpfte selbst mit den Tränen. »Ich verspreche, freundlich und nett zu Sebastian zu sein. Aber bitte setzt mich nicht unter Druck, mich noch in diesem Jahr mit ihm zu verloben.«


  Dankbar drückte Fürstin Sophia ihre Hand.


  »Wir machen uns doch nur Gedanken, was aus dem Gut werden soll. Seit Jahrhunderten ist es der Stammsitz der Fürsten von Altenbach. Du bist jetzt fast dreißig, es wird langsam Zeit, an Nachwuchs zu denken. Dein Vater und ich würden unsere Enkel gerne noch aufwachsen sehen.«


  Leonie bemühte sich um ein entspanntes Lächeln, obwohl sie sich in diesem Moment wie eine Zuchtstute fühlte. Sofort taten ihr diese Gedanken Leid, denn sie wusste, dass sie ihren Eltern viel bedeutete.


  Entspannt, eine jahrelang geübte unverbindliche Miene zur Schau stellend, begrüßte Leonie beim Tee die übrigen Gäste. Zum Teil kannte man sich, handelte es sich doch um eine Auslese der ersten süddeutschen Familien. Kurz bevor das Abendessen serviert wurde, traf Graf Sebastian ein. Er küsste Leonie auf die Wange und führte sie zu Tisch. Leonie spürte, wie alle Blicke auf sie gerichtet waren, und sie wünschte sich weit fort. Das Tischgespräch wurde von Sebastian bestimmt, Leonie blieb nichts anderes übrig, als hier und da ein »Ja, sicher« oder »Das ist ja interessant« einzuwerfen. Kurz dachte sie an Beatrice' Bemerkung, Sebastian zu sagen, dass ihre Skifahrkünste mehr als bescheiden waren. Aber dazu ergab sich keine Gelegenheit.


  3. Kapitel


  Wie Milliarden von Diamanten glitzerte der Schnee in blendendem Weiß. Der Himmel war von einem solch strahlenden Blau, wie ihn Leonie nie zuvor gesehen hatte. Tief sog sie die reine Luft, durch die wohlschmeckende Gerüche nach Glühwein und Jagertee zogen, in ihre Lungen. Es war ein perfekter Tag! Nein, halt! Es hätte ein perfekter Tag sein können, wenn sich da nicht diese zwei verflixten, langen und unhandlichen Dinger unter ihren Füßen befunden hätten. Skier nannte man die knallroten, schmalen Bretter. In der letzten Stunde hatte Leonie gemerkt, dass die Aussage, Ski fahren verlernt man nie, nicht auf sie zutraf.


  »Träumst du, Leonie?«


  Das war Sebastians Stimme und Leonie schreckte aus ihren Gedanken hoch. Nun stand sie also hier auf dem höchsten Punkt des Skigebietes Madrisa und blickte mit bangem Herzen und zitternden Knien in die Tiefe.


  »Ich muss mich erst wieder daran gewöhnen«, antwortete sie. »Ich sagte dir doch heute Morgen, dass ich seit Jahren nicht mehr auf Skiern gestanden bin.«


  Während des gemeinsamen Frühstücks hatte Leonie Sebastian gestanden, dass sie übertrieben hatte, als sie sagte, sie könne Ski fahren. Sebastians Reaktion war die gleiche gewesen wie jetzt, als sie inmitten der weißen Pracht standen: »Nun komm schon, das ist doch nicht so schwer. Das ist hier sowieso nur der Idiotenhügel, eine einfache grüne Piste. Ich bin extra mit dir hierher gefahren, weil im Madrisa die leichtesten Abfahrten der Gegend liegen.«


  Wie ein Idiot fühlte sich Leonie wirklich. Rings um sie herum preschten kleine Kinder, kaum älter als drei Jahre, den Hang herunter, um sogleich mit dem Schlepplift wieder hinaufzufahren.


  »Ich bemühe mich, Sebastian«, sagte Leonie und merkte, wie ihre Stimme ebenso wie ihre Knie zu zittern begannen.


  Leonie holte tief Luft und stieß sich mit den Stöcken ab. Sofort kam sie in Fahrt. Beim Kurvenfahren Innenkante belasten – so stand es in dem Buch. Sie versuchte die Anweisung mit beiden Skiern gleichzeitig auszuführen, dabei ein Schwenk nach rechts, um gleich darauf nicht mehr zu wissen, was oben und unten war. Schmerzhaft prallte sie nach einem Salto mit ihrem Hinterteil auf den Schnee und rutschte dem ungläubig staunenden Sebastian vor die Füße.


  »Leonie! Ist dir was passiert? Du scheinst wirklich seit langem nicht mehr gefahren zu sein! Dabei ist es mit dem Skilaufen wie mit dem Radfahren oder dem Schwimmen: Einmal gelernt, vergisst man es nie wieder.«


  Deutlich stand der Vorwurf in seinen grauen Augen. Mühsam versuchte Leonie, wieder auf die Beine zu kommen. Je mehr sie sich allerdings bemühte, desto mehr verkanteten sich die Bretter ineinander, so dass sich Leonie schließlich gar nicht mehr bewegen konnte.


  »Vielleicht würdest du so freundlich sein, mir zu helfen?«, fragte sie und sah Sebastian herausfordernd an. Er streckte ihr schließlich eine Hand entgegen.


  »Man steht parallel zum Hang auf!«, belehrte er sie. »Hast du das auch vergessen?«


  Sie kämpfte mit den Tränen. So schwer hatte sie es sich nicht vorgestellt! Sebastian stand mit gerunzelter Stirn an ihrer Seite. Leonie verzichtete auf eine Antwort. Wenigstens zeigte er angesichts ihrer Tränen ein wenig Ritterlichkeit und fasste Leonie zusätzlich um die Hüfte und zog sie mit einem Ruck auf die Beine.


  »Danke«, murmelte Leonie. »Es tut mir Leid, dass ich dir den Tag verderbe.«


  Eigentlich hatte Sebastian mit seinen Freunden die lange Abfahrt hinab in das Schlappintal machen wollen. Aber das war eine schwarze Piste. Leonie traute sich auf keinen Fall den höchsten Schwierigkeitsgrad zu.


  Sebastians Züge glätteten sich, er lächelte Leonie wieder freundlich an. Obwohl es ihn ärgerte, dass er nun den Rest des Tages an eine Anfängerin gefesselt war, wusste er, dass er sich seine Ungeduld nicht anmerken lassen durfte. Schließlich wollte er Leonies Herz für sich gewinnen. Die junge Frau würde ihn nur heiraten, wenn sie ihn auch liebte. Kurz presste er die Kieferknochen so fest aufeinander, dass seine Wangenmuskeln zuckten. Es war von großer Wichtigkeit, dass er Eleonore Prinzessin von Altenbach zu seiner Frau machte! Er hatte schließlich mit der Aussicht auf die fürstliche Heirat ein gewagtes Geschäft abgeschlossen. Nie und nimmer hätte er als einfacher Graf das Geld bekommen, aber der Name Altenbach zählte in den Kreisen, die für ihn wichtig waren, etwas. Sollte das Geschäft platzen, dann wäre er für alle Zeiten erledigt!


  »Darf ich dich zu einem Tee einladen?« Sebastian deutete auf die nahe Hütte. »Eine Pause tut uns vielleicht gut. Du wirst sehen, danach wirst du dann wie von selbst Ski fahren.«


  Leonie stimmte in sein Lachen ein, löste die Bindungen und schulterte die Skier.


  Sebastian hat es nicht so gemeint, sagte sie sich. Es ist kein Wunder, dass er ungeduldig wird, schließlich lockt heute das herrliche Wetter jeden passionierten Skifahrer auf die Piste.


  Nun, nicht jeder frönte dem Sport, wie Leonie beim Betreten der Skihütte feststellen musste. In dem rustikalen Raum war es brechend voll, und Leonie erkannte viele Gesichter des europäischen Hochadels. Sie grüßte freundlich nach allen Seiten und wurde zurückgegrüßt. Sebastian führte sie an einen Tisch, an dem Baron Mittenstädt nebst Gattin und zwei Frauen, die Leonie nicht kannte, saßen. Bereitwillig rückten die Herrschaften zur Seite, und Leonie quetschte sich auf die Bank.


  »Eleonore Prinzessin von Altenbach«, stellte Sebastian sie vor, bevor Leonie selbst etwas sagen konnte.


  Sofort legte eine der Damen ihre Hand mit rot lackierten Fingernägeln auf Leonies Hand. Leonie musste sich beherrschen, um die Hand nicht einfach wegzuziehen, sie mochte diese vertrauliche Berührung nicht.


  »Prinzessin Eleonore, wie schön, Sie kennen zu lernen! Sicher können Sie uns sagen, wann mit der Ankunft des Prinzen zu rechnen ist?«


  »Prinzen?« Leonie schüttelte verständnislos den Kopf. Meinte sie etwa ihren Bruder? Wusste sie nicht, dass Hanno längst nicht mehr unter ihnen weilte? »Wenn Sie Hanno meinen ...«, fuhr sie langsam fort, wurde aber von der Dame sofort unterbrochen.


  »Ach nein, ich meine natürlich Prinz Charles. Der von England mit den abstehenden Ohren.« Sie kicherte schamlos, die anderen am Tisch fielen darin ein.


  Leonie wäre am liebsten aufgestanden und fortgegangen, aber da kam Sebastian mit einem Tablett zurück. Er stellte eine Tasse vor Leonie, deren Geruch ihr beinahe Übelkeit verursachte.


  »Kamillentee!«, rief sie entsetzt. Sie verabscheute Kamille in jeglicher Form. »Sebastian, warum hast du mich nicht gefragt, was ich trinken möchte? Ich hätte lieber einen Schwarztee mit einem Schuss Rum gehabt.«


  Er sah Leonie mit gerunzelten Brauen an.


  »Alkohol am Vormittag ist nichts für dich, Leonie. Kamillentee hingegen beruhigt die Nerven und gibt dir neue Kraft.«


  »Ich mag aber keinen ...«, begehrte Leonie auf, konnte aber den Satz nicht zu Ende bringen, da die rot lackierte Schönheit ihr erneut ins Wort fiel.


  »Wissen Sie nun, wann der Prinz mit seinen Söhnen eintrifft? Er ist jeden Winter hier, aber der genaue Termin wird streng geheim gehalten. Aber es ist sehr wichtig! Meine Tochter ist genau im richtigen Alter für Prinz William, dazu ist sie noch außergewöhnlich hübsch ...«


  »Langsam, langsam, Clara! Du überfährst unsere gute Leonie ja richtig«, unterbrach Sebastian den Redeschwall. Zum ersten Mal war Leonie über seine Einmischung dankbar: Clara hieß also die Unbekannte. Es ärgerte Leonie, dass sie es bisher nicht für nötig gehalten hatte, sich vorzustellen.


  »Es tut mir Leid, aber zwischen meiner Familie und dem englischen Königshaus besteht keinerlei Verbindung«, sagte sie kühl und rührte in dem Tee, nur um irgendetwas zu tun. Auf keinen Fall würde sie sich jedoch dazu überwinden, einen Schluck zu nehmen.


  »Clara, du musst der Prinzessin ihr Unwissen nachsehen«, fuhr Sebastian fort. »Sie weilt zum ersten Mal in Davos und ist mit unseren Gepflogenheiten noch nicht vertraut.«


  Leonie schäumte vor Wut. Gepflogenheiten! Sie war zumindest so erzogen worden, dass man sich Fremden gegenüber vorstellt. Aber das hatten die beiden, auf jugendlich geschminkten Damen nicht vor. Leonie konnte sich vorstellen, was für einen Skandal sie auslösen würde, wenn sie jetzt einfach aufstehen und fortgehen würde. Darum wandte sie sich an die Baronin Mittenstädt und fragte freundlich und scheinbar interessiert »Wie lange bleiben Sie in der schönen Schweiz, Frau von Mittenstädt? Über die Feiertage?«


  »Wir bleiben voraussichtlich bis zum 1. Januar im Hotel Schatzalb. Dort wohnen zwar vorrangig Engländer, aber wir fühlen uns sehr wohl. Wir sind schon das siebte Mal in dem Haus. Allerdings steigt Prinz Charles nicht in diesem Etablissement ab«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Carla.


  Dankbar nickte ihr Leonie zu, sie hatte den kleinen ironischen Seitenhieb verstanden. Wenigstens eine Person hier schien normal zu sein.


  Es war unvermeidlich, dass Leonie in der folgenden Stunde Hände über Hände schütteln und zwanglose Konversation betreiben musste. Dabei wich Sebastian nicht von ihrer Seite, antwortete manchmal auf Fragen, die ihr gestellt wurden, und benahm sich ganz so, als seien sie ein Paar.


  Kein Wunder, dass die Leute denken, wir wären so gut wie verlobt, dachte Leonie ärgerlich. Sie machte jedoch gute Miene zum bösen Spiel, da sie nicht noch mehr zum Mittelpunkt des Geredes werden wollte. Leonie war es von Kindheit an gewöhnt, sich unverbindlich auf dem gesellschaftlichen Parkett zu bewegen, so dass sie jede Situation meisterte.


  Als sie und Sebastian endlich die Hütte verließen, atmete sie erleichtert auf. Die Pause hatte sie nicht erfrischt, sondern eher ermüdet Sie atmete tief durch und sog die herrliche Bergluft in die Lungen. Während sie die Skier anschnallte, sagte sie: »Ich werde jetzt versuchen, hinunter bis zur Liftstation zufahren.«


  »Das ist auch wirklich nur ein Katzensprung«, entgegnete Sebastian ungeduldig. »Dazu noch ganz flach. Vielleicht kommen wir heute wirklich noch dazu, richtig Ski zu fahren.«


  Leonie biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. Schließlich waren es nur rund hundert Meter bis zur Liftstation und das nicht einmal sehr steil. Das musste doch zu bewältigen sein!


  Tatsächlich gelang es Leonie, sich auf den Brettern zu halten. Die Geschwindigkeit wurde immer höher, die Menschen am Lift kamen immer näher. Verflixt, wie bleibt man eigentlich stehen?, dachte Leonie verzweifelt, aber da war es auch schon zu spät.


  Ihr »Vorsicht! Ich kann nicht bremsen!«, ging in dem Aufprall mit einem athletischen Mann unter, mit dem sie kopfüber in den Schnee purzelte. Schwer lastete sein kräftiger Körper auf ihr und sie rang verzweifelt nach Luft.


  »Ja, glaubt man denn so etwas! Wo haben Sie denn Ski laufen gelernt? Im Internet-Fernkurs?«


  Donnernd wie ein Gewitter grollte die tiefe Stimme des Athleten auf Leonie herab. Längst stand er wieder auf seinen Füßen, während sie noch immer hilflos im Schnee zappelte.


  »Hätten Sie vielleicht die Freundlichkeit, mir aufzuhelfen?«, jammerte Leonie und dabei kullerten ihr dicke, salzige Tränen über die geröteten Wangen.


  Einige Sekunden sah er sie mit seinen großen, dunklen Augen forschend an. Zu ihrer Überraschung war ihr das nicht unangenehm, vielmehr durchrann sie ein wohliges Gefühl und ein kleiner Anflug von Geborgenheit machte sich in ihr breit. Obwohl er zuerst grimmig geschaut hatte, lag jetzt eine Wärme in seinem Blick, die Leonie in Sebastians Augen noch nie gesehen hatte.


  Lächelnd streckte er Leonie seine kräftige Hand entgegen und zog sie auf die Beine.


  »Danke«, hauchte Leonie und bemerkte, wie sie ihre Hand nicht aus der seinen löste. Auch der Fremde hielt ihre Finger länger als nötig fest. Gerade als sich Leonie krampfhaft überlegte, was sie denn jetzt bloß sagen sollte, donnerte Sebastians Stimme hinter ihr: »Ich bin zutiefst enttäuscht von dir! Nie zuvor habe ich jemanden gesehen, der sich so ungeschickt angestellt hat.«


  Sebastians Tonfall hatte nichts Zärtliches oder Liebesvolles mehr in sich. Kalt und geschäftsmäßig sah er auf sie herunter.


  Leonie war es, als ob sie aus einem Traum erwachte. Welch ein Gegensatz bildete Sebastians donnernde Stimme zu den sanften warmen Augen ihres Kavaliers. Dieser runzelte die Stirn und sah von Leonie zu Sebastian. Schnell zog Leonie ihre Hand zurück und steckte sie in die Jackentasche. Beinahe meinte sie, das wohlige Brennen, das die Berührung des Fremden auf ihrer Haut ausgelöst hatte, könnte jeder sehen.


  Erst jetzt, registrierte Sebastian den Mann, den Leonie umgefahren hatte. Er überragte ihn gut und gerne um einen Kopf und Sebastian stellte fest, dass er über eine gewisse Attraktivität verfügte. Sofort legte er besitzergreifend einen Arm um Leonies Schulter und sagte: »Es tut mir Leid, dass ich eben so barsch war. Das war nur der Schreck über deinen Sturz, Liebste. Ich hoffe, dir ist nichts geschehen?«


  Liebste! Wie konnte Sebastian es wagen, sie so zu nennen! Leonie bemerkte, dass der Fremde spöttisch die Augenbrauen nach oben zog.


  »Mir ist auch nichts geschehen, danke der Nachfrage«, sagte er mit tiefer Stimme. Leonie stellte fest, dass ein Dialekt, den sie nie zuvor gehört hatte, darin mitschwang. Es schien sich folglich nicht um einen Schweizer zu handeln.


  »Ich glaube, Sie können uns jetzt allein lassen«, sagte Sebastian von oben herab. »Wir sind schließlich mit Freunden unseres Niveaus hier.«


  Hörbar schnappte Leonie vor Entsetzen über diese Bemerkung nach Luft und starrte den Mann an. Der Fremde schüttelte nur fassungslos den Kopf, dann wandte er sich um und war einen Augenblick später in einer Wolke wirbelnden Pulverschnees verschwunden.


  »Was für ein arroganter Mensch«, schimpfte Sebastian. Sein Arm lag immer noch auf Leonies Schultern.


  4. Kapitel


  »Ich finde, der Einzige, der hier arrogant ist, bist du!«, entfuhr es Leonie. »Wie kommst du dazu, den Eindruck zu vermitteln, wir beide wären ein Paar? Dein Verhalten in der Hütte war bereits schon brüskierend, aber das war jetzt einfach beleidigend! Der Mann hat mir nur geholfen.«


  Sebastian rollte genervt mit den Augen.


  »Ich wünsche jetzt nicht länger darüber zu diskutieren, schließlich ist heute Heiliger Abend. Das ist das Fest der Liebe und der Versöhnung.«


  Wieder einmal gelang es Sebastian, Leonie ein schlechtes Gewissen zu bereiten. Seit Hannos Tod waren ganz besonders die Weihnachtstage für ihre Eltern voll sentimentaler Erinnerungen an die Zeit, als beide Kinder noch unter dem Weihnachtsbaum spielten.


  Zum Einlenken bereit berührte Leonie Sebastian kurz am Ärmel.


  »Stimmt, heute ist Heilige Nacht. Sicher hast du für den Abend schon alles vorbereitet?«, wechselte sie das Thema.


  Sebastian nickte. »Meine Angestellten werden alles erledigen. Sie wissen, dass sie fristlos entlassen sind, wenn auch nur einer meiner Wünsche nicht ordnungsgemäß erfüllt wird. Welches Kleid wirst du tragen? Ich hoffe doch, es ist nicht wieder so weit ausgeschnitten, wie das, welches du bei dem Empfang in Bayreuth anhattest ...«


  Leonie seufzte leise. Wenn sie mit Sebastian ausging, so wünschte er, dass sie sich züchtig und zurückhaltend kleidete. Dabei war Sebastian wahrlich kein Kostverächter und sah jedem Minirock gerne hinterher. Nur bei ihr, Leonie, war er konservativ und wollte nicht, dass die Männer ihre Reize sahen.


  In diesem Moment erkannte Leonie in der Entfernung den Fremden, der mit eleganten Schwüngen schnell und sportlich den Hang hinabglitt. Sofort tat ihr Herz einen unerklärbaren Sprung.


  »Schau, da ist er wieder.«


  Die Worte waren heraus, bevor Leonie darüber nachdenken konnte. Dementsprechend war Sebastians Reaktion: »Vergiss doch den Typ! Der billigen Kleidung nach ist er nicht mehr als ein einfacher Arbeiter, der sich wohl aus Zufall nach Davos verirrt hat. Ich bin sowieso der Meinung, die örtliche Verwaltung sollte mehr Wert auf die Auswahl des Publikums legen und dafür sorgen, dass wir nicht von solchen Leuten belästigt werden ...«


  »Ich kann und werde mir kein weiteres Wort mehr anhören!«, rief Leonie böse. Harmonie und Weihnachten hin oder her – sie würde sich solch snobistischen Reden nicht länger aussetzen! Leonie schnallte die Skier ab und stapfte den Hang hinauf in Richtung Hütte. Über die Schulter sagte sie zurück: »Fahre bitte alleine, ich warte in der Hütte und nehme dann eine Gondel ins Tal.«


  »Leonie, ich weiß wirklich nicht, was los ist. Was habe ich denn getan?«


  Sie verzichtete auf eine Antwort, jede weitere Bemerkung hätte sie zu Worten hingerissen, die sie vielleicht später bereuen würde. Leonie wünschte sich nur noch fort von hier und überlegte, ob sie abreisen sollte. Sebastian war ja ein solch eingebildeter; von sich überzeugter Snob. Niemals würde sie an seiner Seite glücklich werden!


  Zum Glück hatte die Sonne die meisten der Mittagsgäste wieder auf die Piste getrieben, so dass sich Leonie ungestört einen Jagertee bestellen konnte. Sie nahm das heiße Glas mit nach draußen. Auf einer Bank an die Wand der Holzhütte gelehnt, genoss sie die wärmenden Strahlen der Februarsonne. Während sie langsam den kräftigen Tee trank, beruhigte sie sich wieder. Egal, ob es bald Weihnachten war, sie musste mit ihren Eltern sprechen. Musste ihnen endgültig klarmachen, dass es niemals eine Verbindung zwischen ihr und Sebastian geben würde. Sofort meldete sich im Hintergrund die Stimme, die sie an ihre Pflicht erinnerte. Gut und Schloss Altenbach, ebenso wie die Brauerei, brauchten einen männlichen Nachfolger. Nicht dass Leonie nicht in der Lage gewesen wäre, alles Erforderliche zu lernen, aber sie war kein Mensch, der tagelang über trockenen Zahlenkolonnen in Büchern brüten konnte. a, der Besitz brauchte einen Mann, dem Fürst Raimund eines Tages getrost das Ruder überlassen könnte. Aber warum musste es ausgerechnet Graf Sebastian sein?


  Nach einigen erholsamen Minuten der Ruhe blinzelte sie in Richtung Piste und sah interessiert einigen Leidensgenossen zu, die ebenfalls mehr oder weniger Anfänger waren, aber schon nach einigen Versuchen recht gute Ergebnisse erzielten.


  In ihr erwachte der Kampfgeist. Sie würde es Sebastian schon zeigen! Es war jetzt kurz nach ein Uhr, um halb fünf fuhr die letzte Gondel ins Tal. Bis dahin würde sie es schaffen, diesen lächerlichen Hang ohne hinzufallen hinunterzufahren! Die erste Schwierigkeit ergab sich jedoch bereits am Schlepplift. Leonie, mit der Technik nicht vertraut, brauchte vier Anläufe, bis sie den Bügel unter ihrem Hinterteil so platziert hatte, dass sie nicht die Balance verlor und kopfüber in den Schnee purzelte. Schließlich stand sie schweißgebadet und am Rande eines Nervenzusammenbruchs wieder oben am Rand der Piste.


  Drei Stunden, hundert Stürze und unzählige blaue Flecken später kamen Leonie erneut die Tränen. Dieses Mal aber vor Stolz! Soeben war sie – ohne ein einziges Mal zu stürzen – den ganzen, in ihren Augen, langen Hang heruntergefahren! Sie spürte jeden einzelnen Knochen in ihrem Körper und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, aber jetzt würde sie die Talabfahrt versuchen! Inzwischen tat sie es längst nicht mehr wegen Sebastian, sondern nur noch um ihrer selbst willen. In ihrem Ehrgeiz übersah Leonie völlig, dass es einen großen Unterschied bedeutete, sich auf einer blauen Piste auf den Brettern zu halten oder aber die schwarze zu benützen. In ihrer Euphorie war es Leonie auch entgangen, dass sich in der Zwischenzeit der strahlend blaue Himmel in ein bedrohliches Grau verwandelt hatte. Minuten später kam ein stürmischer Wind auf und es begann zu schneien. Langsam, beinahe im Schritttempo bewegte sich Leonie die Piste hinunter. Nach einem knappen Kilometer ging die rote Abfahrt in die schwarze über, und schlagartig wurde es steiler. Nach zwei Kurven verlor Leonie die Gewalt über die Skier und rutschte hilflos über den Pistenrand hinaus. Verzweifelt versuchte sie zu bremsen. Ohne Erfolg! Schließlich ließ sie sich auf die linke Seite fallen, was aber ihre Fahrt nicht stoppte. Der Abhang war so steil, dass Leonie Meter um Meter weiter nach unten rutschte. Dabei schlug sie sich mehrmals schmerzhaft den Hüftknochen an irgendwelchem Wurzelwerk an, das aus dem Schnee herauslugte. Sie sah sich schon in irgendeiner Schlucht liegen, als die rasante Fahrt endlich von einem Busch gestoppt wurde. Zum Glück durchdrangen die Dornen nicht ihren Skianzug und sie blieb unverletzt.


  Bogner war also doch eine gute Wahl, dachte Leonie ironisch, um einen Anfall von Panik zu unterdrücken. Aufgrund des immer schlechter werdenden Wetters war sie ganz allein, so dass niemand ihren Sturz mitbekommen hatte. Sie schnallte die Skier ab, krabbelte aus dem Buschwerk und stand mit wackligen Beinen auf. Inzwischen schneite es so stark, dass sie kaum zehn Schritte weit sehen konnte. Weit und breit war kein Weg zu erkennen, trotzdem setzte sie sich langsam bergab in Bewegung. Nach einigen Minuten jedoch beschlich sie ein ungutes Gefühl, ob sie sich nicht verlaufen würde, und sie begann zu frieren.


  Ob ich wohl jemals im Tal ankommen werde?, dachte Leonie bange. Es wurde von Minute zu Minute dunkler, bald würde sie in völliger Dunkelheit alleine im Wald sein. Leonie entfuhr ein Schrei der Erleichterung, als sie einen Lichtschein durch die dichte Schneewand erkannte. Sie warf die verhassten Skier einfach in den Schnee und ließ sie liegen. Mit Beinen so schwer wie Blei stapfte sie auf das Licht zu, das sich zu ihrer grenzenlosen Freude als ein erleuchtetes Fenster einer Berghütte entpuppte. Als nach zweimaligem Klopfen niemand antwortete, drückte Leonie die Klinke herunter. Die Tür ließ sich problemlos öffnen. Vorsichtig spähte sie in den menschenleeren Raum. Der kleine, mit rustikalen Holzmöbeln eingerichtete Raum hatte alles, was ein romantisches Herz von einem Winterurlaub erwartete. Was nicht zuletzt an dem großen offenen Kamin lag, in dem ein wohlig-warmes Feuer brannte. Leonie schmunzelte, als sie davor ein flauschiges Bärenfell erkannte. Manche würden die Einrichtung kitschig nennen, Sebastian allen voran. Sie nannte es einfach nur romantisch. Ob sie wohl eintreten konnte? Sicherlich hatte niemand etwas dagegen, wenn sie sich am Kamin ihre vor Kälte stocksteifen Glieder aufwärmte. Erschöpft streifte Leonie die schweren Skistiefel ab, trat in den Raum und ließ sich auf dem kuscheligen Fell nieder. Langsam entspannte sie sich, in ihre kalten Hände und Füße kehrte langsam wieder Gefühl zurück In einer solchen Umgebung konnte Urlaub Spaß machen! Was für ein Unterschied zu dem eleganten Chalet mit den Dutzenden von Bediensteten und all dem edlem Kram an jeder Ecke. Allmählich senkte sich über ihr Bewusstsein der Schatten der Entspannung. Leonie machte es sich auf dem Bärenfell bequem, streckte ihre Beine Richtung Kaminfeuer und hätte am liebsten wohlig wie eine Katze zu schnurren begonnen.


  »Was machen Sie denn hier?«


  Mit einem Satz fuhr Leonie wieder in die Senkrechte.


  »Sie?«


  Vor ihr stand der Adonis vom Lift und starrte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Eine steile Falte bildete sich über seiner Nasenwurzel, was ihm ein verwegenes, aber sympathisches Aussehen gab. Seine Augen leuchteten, aber Leonie konnte nicht feststellen, ob vor Überraschung oder Wut, dass sie hier so einfach eingedrungen war.


  »Sie werden mich bei dem Wetter wohl nicht wieder fortjagen, oder?«, entgegnete Leonie und warf den Kopf in den Nacken. Trotzdem fühlte sie sich neben ihm unendlich klein. Ihre Stimme klang selbstbewusster, als es ihr zumute war.


  Er brummelte etwas Unverständliches und warf dabei den Stapel Holz, den er auf den Armen getragen hatte, in den Weidenkorb neben dem Feuer. Dabei hatte Leonie die Gelegenheit zu beobachten, wie sich seine Muskeln unter dem T-Shirt bewegten. Ein Schauspiel, das äußerst lohnend war!


  »Wie kommen Sie in meine Hütte?«, fragte er. »Haben Sie Ihren Freund verloren?«


  Leonie ging auf diese Andeutung nicht ein. Du meine Güte, da stolperte sie in irgendeine Berghütte in den Alpen, und dabei musste es sich ausgerechnet um das Eigentum eines äußerst attraktiven Mannes handeln und das zu einem Zeitpunkt, zu dem ihre Eltern die Verlobung mit einem anderen erwarteten.


  Wetter hin, Wetter her – vielleicht war es das Beste, wenn sie machte, dass sie so schnell wie möglich von hier fortkam. Sie drehte sich um und schritt zur Tür. Mit einem flinken Sprung war er vor ihr. Sein muskulöser Körper versperrte den Ausgang und er stand so dicht vor Leonie, dass sie sein herbes Rasierwasser riechen konnte. Ein Duft, der ihr ein Kribbeln in der Magengegend verursachte, wie sie ärgerlich feststellte.


  »Sie können unmöglich hier weg«, sagte er und seine tiefe Stimme klang besorgt. Erneut fiel Leonie der seltsame Akzent auf. Er rollte das R, als hätte er einen Knoten in den Stimmbändern.


  »Ich möchte Ihre Gastfreundschaft nicht länger strapazieren«, sagte Leonie hochmütig. »Es ist offensichtlich, dass Sie nicht auf Besuch eingerichtet sind.«


  »Es ist bald stockdunkel und das Schneetreiben wird immer dichter. Es wäre glatter Selbstmord, jetzt den Weg ins Tal zu suchen.«


  »Na wenn schon«, stieß Leonie trotzig hervor. Sie war wirklich keine Frau, die zu Depressionen neigte. Aber der heutige Tag überstieg deutlich ihre Kräfte. Am liebsten hätte sie sich zu Boden fallen lassen und wäre erneut in Tränen ausgebrochen. Denn sie wusste, dass sie ihm nicht lange standhalten konnte, wenn sie bleiben würde.


  Der Mann zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Nun, Sie sind erwachsen.« Er deutete zur Tür. »Wenn Sie sich umbringen wollen, dann gehen Sie. Sie haben allerdings auch die Wahl, die Nacht in einer trockenen und warmen Behausung zu verbringen.«


  »Die ganze Nacht!«, rief Leonie entsetzt., »Sie meinen, ich soll die Nacht mit Ihnen hier verbringen? Niemals!«


  Spöttisch zogen sich seine Mundwinkel nach oben, die Oberlippe entblößte eine Reihe weißer, recht großer Zähne.


  »Ihr Freund mag wohl so aussehen, als ob er eine solche Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen würde. Bei mir sind Sie jedoch sicher, denn Sie sind überhaupt nicht mein Typ. Und jetzt ziehen Sie endlich die nassen Sachen aus, setzen sich hin und halten den Mund, damit ich das Abendessen vorbereiten kann.«


  5. Kapitel


  Leonie blieb nichts anderes übrig, als sich auf die gepolsterte Eckbank zu setzen. Sie beobachtete den Mann, der sorgsam Holzscheit für Holzscheit in den Kamin schichtete. Sofort loderte das Feuer hell auf und eine angenehme Wärme durchzog den Raum. Leonie überwand sich, die feuchte Jacke auszuziehen und hängte sie über eine Stuhllehne.


  Er trat vor sie und reichte ihr die Hand. Sie war kräftig, dennoch mit langen, schlanken Fingern, die in gepflegten, ovalen Nägeln endeten.


  »Ich heiße übrigens Lucas. Da wir uns beide nun in dieser Situation befinden, sollten wir die Konventionen beiseite lassen. Findest du nicht auch?«


  Es störte Leonie nicht, dass er sie plötzlich duzte. Sie schluckte und antwortete: »Mein Name ist Leonie. Ich komme aus Deutschland und verbringe die Feiertage in der Gegend.«


  Wieso erzähle ich ihm das eigentlich?, dachte sie sogleich und fügte hastig hinzu: »Ich wollte Sie ... äh ... dich hier wirklich nicht belästigen. Aber irgendwie bin ich von der Piste abgekommen.«


  Lucas' Lächeln breitete sich zu einem äußerst sympathischen Grinsen aus. Die Grübchen auf seinen Wangen verstärkten sich.


  »Wenn ich da so an deine Fahrkünste denke, wundert mich das überhaupt nicht. Nun, wir werden jetzt wohl die Nacht hier zusammen verbringen müssen.« Sein Grinsen wurde breiter.


  »Gibt es wirklich keine Möglichkeit, heute noch ins Tal zu kommen? Ich wolle mich nur kurz aufwärmen. Dann zeigst du mir den Weg und ich verschwinde wieder. Hast du denn kein Handy?«


  Leonie hatte sich bereits geärgert, dass sie ihr Handy im Chalet gelassen hatte. Sie hatte ja nicht ahnen können, wie dringend sie es nun hätte brauchen können!


  Lucas schüttelte den Kopf.


  »Natürlich habe ich ein Handy. Aber hier, mitten in den Bergen, ist es nutzlos.« Er kramte in seiner Jackentasche und legte das Gerät auf den Tisch. »Sieh selbst: kein Empfang.« Er hatte Recht! Der linke Balken zeigte nichts an. Trotzdem wählte Leonie die Nummer des Chalets, die sie zum Glück auswendig wusste. Sie hatte schon immer ein Gedächtnis für Zahlen gehabt. Wie zu erwarten, wurde keine Verbindung aufgebaut.


  »Ich werde eine SMS schreiben. Vielleicht wird sie ja doch irgendwann gesendet?«, fragte sie mit dem Anflug der Verzweiflung.


  »Okay, versuche es. Aber glaube mir, es ist sinnlos!«


  Wie richtig Lucas' Worte waren, zeigte die Anzeige auf dem Display, die nach dem Abschicken der SMS erschien: Senden fehlgeschlagen.


  Seufzend legte Leonie das Handy wieder hin.


  »Sebastian und meine Familie werden sich sicher schon Sorgen machen. Schließlich ist heute der Heilige Abend.«


  Lucas' Grinsen ging inzwischen von einem Ohr zum anderen.


  »Sebastian heißt er also. Wenn das der Typ in dem anthrazitfarbenen Skioverall ist, der dich am Lift so unfreundlich behandelt hat, ich glaube, den kannst du abschreiben. Hat eine Frau wie du es nötig, so einem arroganten Schnösel hinterherzulaufen?«


  Leonie holte tief Luft. Was bildete sich dieser Mensch überhaupt ein! Wenn sie auch ähnliche Gedanken für Sebastian hegte, war das noch lange kein Grund, dass ein Fremder derartig schlecht über den Grafen sprach. Bevor sie jedoch ihrer Verärgerung Luft machen konnte, fuhr Lucas schon ungerührt fort: »Vor etwa zwei Stunden habe ich ihn an der Seite einer Blondine auf der Piste gesehen. Die beiden verstanden sich sehr gut. Und dabei schienen für ihn nicht nur die Kurven der Piste von Interesse.«


  Ruckartig wandte Leonie ihm den Rücken zu.


  »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, zischte sie ungehalten. Immerhin war Sebastian ein langjähriger Freund, Nachbar und Geschäftspartner ihres Vaters.


  Sie hörte ein leises Kichern, dann ein Klappern und einen Moment später reichte ihr Lucas eine Tasse, aus der es warm dampfte. Zögernd griff Leonie danach und nippte. Der heiße Kräutertee, mit einem ordentlichen Schuss Rum darin, lief ihr wohltuend durch die Adern. Nachdem sie die Tasse geleert hatte, sah sie ein, dass sie wohl wirklich die Nacht hier verbringen müsste. Was allerdings bedenklich war, denn außer der schmalen Liege an der linken Seite gab es nur noch die recht unbequem aussehende Eckbank, auf der sie saß. Aber es blieb ja immer noch das Bärenfell vor dem Kamin. Jedenfalls für Lucas ...


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er in diesem Moment: »Meine Behausung ist nicht für zwei Personen ausgerichtet. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, auf dem Fell zu schlafen. Eine Decke habe ich noch übrig.«


  Leonie schnappte nach Luft.


  »Du meinst, ich soll ...?« Sie deutete auf das Bärenfell. »Also nein, wirklich nicht, das ist ja ...!« Weiter kam sie nicht. Sie spürte Lucas' Lippen auf ihrem Mund und seine fordernden Arme um ihren Körper. ihr wurde schwindelig und plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass dieser Kuss nie enden würde.


  An Lucas' starke Brust geschmiegt durchliefen Leonies Körper warme wohlige Schauer. Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen versteiften. Nie zuvor hatte sie auf die körperliche Nähe eines Mannes so stark regiert. Aber bereits am Lift hatte Leonie gemerkt, dass Lucas anders wie andere war: männlicher und mit viel, viel Sexappeal! Doch schon im nächsten Moment überkamen sie Gewissensbisse. Sie kannte ihn doch überhaupt nicht, wusste nicht mehr als seinen Namen. Trotzdem ließ sie es zu, dass er jetzt langsam ihr Sweatshirt nach oben schob und seine warmen Finger die Haut ihres Rückens streichelten. Lucas spürte ihre Zwiespältigkeit. Er gab sie aus seinen Armen frei und sagte: »Ich glaube, wir sollten erst einmal etwas essen. Du hast Glück, der Eintopf reicht für zwei Personen.«


  Leonie war es, als wäre sie aus einer warmen Hülle zurück in das kalte Leben gestoßen worden. Sie verfolgte Lucas mit ihren Blicken, als er zwei Schüsseln aus dem einzigen, rustikalen Schrank nahm, sie aus dem Topf auf dem Herd füllte und auf den Tisch stellte. Erst als der Geruch nach Erbsen, Bohnen und Kartoffeln durch die Hütte zog, merkte Leonie, wie hungrig sie eigentlich war. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Der Eintopf war schmackhaft und gut gewürzt.


  »Vielleicht nicht das typische Essen für den Heiligen Abend, aber trotzdem – fröhliche Weihnachten!«


  »Fröhliche Weihnachten«, erwiderte Leonie. Ihre Stimme schien ihr nicht mehr zu gehorchen, wie gebannt starrte sie auf Lucas' Lippen, deren zärtliche Berührung immer noch auf den ihrigen brannte.


  Trotz ihrer Bedenken protestierte Leonie nicht, als Lucas nach dem Essen zwei Kerzen anzündete und eine Flasche Rotwein öffnete. Sie wusste, dass es besser wäre, keinen Alkohol zu trinken, denn sie war jetzt schon nicht mehr vollständig Herr ihrer Sinne.


  Nach dem ersten Schluck seufzte sie tief. Die rustikale Hütte, das Kaminfeuer, Kerzenlicht, eine deftige Suppe, der schwere, dunkle Wein, dazu dichter Schneefall, der bereits die halben Fensterscheiben bedeckt hatte – das alles war perfekte Romantik! So hatte sie sich einen Urlaub in den Bergen vorgestellt. Aber halt, etwas stimmte dabei nicht! Es war der falsche Mann an ihrer Seite! Schließlich wurde von ihr erwartet, dass sie Sebastian heiratete und nicht diesen großen, attraktiven Naturburschen, der all ihre Sinne zum Vibrieren brachte. Ein leichter Schmerz durchzuckte ihr Herz. Und wieder war es, als könnte Lucas ihre Gedanken erspüren.


  »Du passt nicht zu Sebastian.«


  »Wir sind kein Paar«, war es heraus, bevor Leonie darüber nachdenken konnte. »Wir ... also ... äh ... wir sind nur Freunde.«


  Lucas lachte kehlig.


  »Er scheint das allerdings anders zu sehen.«


  Leonie war erstaunt, wie genau Lucas erkannt hatte, dass Sebastian um sie warb. Dabei hatte er doch nur wenige Minuten mit ihm gesprochen. Ihr entfuhr ein leichtes »Hm ...«, während sie Lucas in die Augen sah. Die Iris schimmerte in einem sanften Braun, das wie reifer Sherry in geschliffenen Gläsern schimmerte. Es waren sanfte Augen, spöttische Augen und zugleich zärtliche Augen, die so ganz zu seinen vollen, sinnlichen Lippen passten.


  Mit einem Keuchen sprang sie auf. Ihr Herz flatterte in ihrer Brust und die Hitze, die in ihrem Kopf herrschte, resultierte unmöglich nur von dem Wein. Einen Augenblick später lag sie wieder an Lucas' Brust. Sie spürte seine harten Muskeln unter dem T-Shirt und merkte, dass sein Herz genauso aufgeregt wie ihres pochte. Fest umschlossen seine Arme ihren schmalen Oberkörper. Leonie wünschte sich, er würde sie niemals wieder loslassen, so geborgen fühlte sie sich in diesem Moment.


  »Du brauchst nichts zu tun, was du nicht möchtest«, flüsterte Lucas.


  »Es ist Wahnsinn! Einfach unmöglich!«, stotterte Leonie, ohne sich jedoch aus seinen starken Armen zu lösen.


  War das die Liebe, von der Beatrice erzählt hatte? Oder war es nur Leidenschaft, nicht mehr als der Zauber einer Winternacht? Ein Rausch, der mit der Morgensonne so schnell vergehen würde, wie er gekommen war? In Leonies Kopf schwirrte es, es gelang ihr nicht, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Zärtlich spielten seine Lippen mit den ihrigen. Sachte stieß seine Zungenspitze in ihre Mundhöhle vor, ertastete den Bogen ihrer Zähne, spielte mit den Innenseiten ihrer Backen, bis sie schließlich auf Leonies Zunge traf und sich leidenschaftlich mit ihr vereinigte. Obwohl Leonie noch ihre dicke Skihose trug, spürte sie durch den Stoff hindurch, wie erregt Lucas war. Und das, was sie spürte, war beachtlich! Die Erkenntnis, von einem Mann so sehr begehrt zu werden, jagte ihr ein erwartungsvolles Zucken durch den Unterleib, und sie merkte, wie sie feucht wurde.


  Leonie hatte nie einen One-Night-Stand gehabt. War nie mit einem Mann ins Bett gegangen, den sie erst ein paar Stunden kannte, und von dem sie nicht mehr als seinen Vornamen wusste. Sie war immer die zurückhaltende, manchmal etwas kühle Prinzessin gewesen, die tat, was ihre Eltern und die feine Gesellschaft von ihr erwarteten. Aber verflixt – in sieben Tagen würde sie dreißig Jahre alt werden! Warum sollte sie nicht den Abschied des Twen Jahrzehnts mit etwas Außergewöhnlichem feiern?


  Sie löste sich von Lucas, aber nur, um die dicke Hose auszuziehen. Erwartungsvoll blitzte es in seinen Augen auf. Langsam, Zentimeter für Zentimeter schob Leonie sein T-Shirt nach oben, zog es ihm schließlich über den Kopf. Sein nackter Oberkörper glänzte im Schein des Kaminfeuers wie modellierte Bronze. Er war kräftig, aber nicht zu muskulös. Leonies Lippen flogen über die dunklen Härchen und saugten zärtlich an seinen Brustwarzen, die sich sofort aufrichteten. Erregt stöhnte Lucas auf, seine Hände krallten sich in Leonies Pobacken, die nur noch von einem zarten Seidenslip bedeckt waren. Für einen Moment dachte Leonie daran, wie gutes gewesen war, am Morgen nicht die unförmige Skiunterwäsche, sondern ihre Dessous anzuziehen.


  »Als hätte ich es geahnt«, murmelte sie.


  »Was hast du gesagt?«, keuchte Lucas, der sich kaum noch beherrschen konnte, als Leonie die Knöpfe seiner Jeans langsam nach und nach öffnete.


  »Nichts, nichts«, murmelte sie. Dann wanderten ihre Lippen von der Brust über seinen Bauchnabel bis zu der Stelle, an der die Härchen in seinem Slip verschwanden.


  Nun wollte Lucas nicht mehr länger warten. Er zog Leonie das Sweatshirt über den Kopf, öffnete den BH und drückte sie sanft auf das Bärenfell hinab. Rasch entledigte er sich seines Slips und stand wie ein griechischer Gott mit hoch aufgerichtetem Phallus im Feuerschein.


  »Komm!« Sehnsuchtsvoll streckte Leonie die Hand zu ihm auf. Nie zuvor hatte sie einen schöneren Mann gesehen, nie zuvor einen Mann so sehr gewollt, dass es beinahe schon schmerzte. Aber sie wusste, dass ihr Lucas diese angenehmen Schmerzen nehmen würde.


  Als er endlich in sie eindrang, schrie Leonie laut auf. Sie wurde durch seine kraftvollen Stöße in die Höhen der Leidenschaft katapultiert. Kurz bevor er sich in ihr ergoss und sie den Gipfel der Lust erklomm, dachte sie, dass sie nie zuvor ein schöneres Weihnachtsgeschenk erhalten hatte.

  



  Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt, aber Leonie war es nicht kalt. Die Hitze ihrer stürmischen Vereinigung brannte noch lange auf ihrer Haut.


  »Wer bist du?«, flüsterte sie in die Dunkelheit. Sie spürte unter ihrer Hand, wie sich sein Brustkorb vor Lachen hob und senkte.


  »Tja, es ist jetzt vielleicht wirklich an der Zeit, dass ich mich dir vorstelle. Wie gesagt, mein Name ist Lucas. Lucas Tremaine und ich bin fünfunddreißig Jahre alt.«


  »Treuraine? Das ist kein deutscher oder schweizerischer Name«, bemerkte Leonie, der es eigentlich völlig egal war, wer oder was Lucas war oder woher er kam. Hauptsache, er würde sie niemals wieder aus seinen Armen lassen!


  »Mein Vater ist Engländer, meine Mutter stammt aus der Schweiz. Ich pendle sozusagen zwischen den beiden Ländern hin und her.«


  Das erklärte sein gutes Deutsch mit dem ungewöhnlichen Akzent. Leonie kuschelte sich an seine Brust und spielte mit seinen Brusthärchen. Kurz musste sie daran denken, dass Lucas wohl so etwas wie ein Lebenskünstler war, der durch die Welt ging, ohne sich Gedanken um die Zukunft zu machen. Die einfache Hütte mit der kargen Einrichtung ließ darauf schließen, dass Geld bei ihm wohl Mangelware war. Schnell verbannte Leonie diese Gedanken aus ihrem Kopf. Es war auch nicht nötig, dass Lucas wusste, dass sie eine Prinzessin war. Nicht jetzt. Nicht heute Nacht!


  »Hast du nicht vorhin gesagt, ich sei nicht dein Typ?«, neckte Leonie den Geliebten.


  »Das musste ich doch sagen, sonst wärst du niemals geblieben, oder?« Seine Stimme wurde ernst. »Leonie, du hättest dich wirklich in große Gefahr gebracht, wenn du gegangen wärst. Mit einem Schneesturm in den Bergen ist nicht zu spaßen.«


  »Danke, mein Lebensretter!«


  Ihre Hand wanderte suchend an seinem muskulösen Körper nach unten. Lucas' leises Stöhnen und die Regung, die ihre Finger ertasteten, sagten Leonie, dass die Nacht noch nicht vorbei war. Noch lange nicht!


  6. Kapitel


  Am Morgen hatte der Schneefall aufgehört, und der Himmel zeigte sich wieder in einem strahlenden Blau. Obwohl Leonie nicht geschlafen hatte, fühlte sie sich voller Elan und Power, wie nie zuvor in ihrem Leben. Die Liebesnacht hatte unbekannte Saiten in ihrer Seele berührt und sie zum Klingen gebracht Guter Sex hält Körper und Geist zusammen ... Leonie hatte vorher nicht gewusst, wie Recht das abgewandelte Sprichwort hatte. Allerdings hatten sie und Lucas nicht darüber gesprochen, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Ob es überhaupt weitergehen würde.


  Während Lucas vorsichtig seinen Jeep ins Tal hinabsteuerte, schwiegen sie.


  Ich bin eine Prinzessin aus einer alten, deutschen Fürstenfamilie ...


  In dieser Art und Weise konnte Leonie Lucas nicht sagen, wer und was sie war. Das klang so hochtrabend und arrogant Überhaupt wusste Leonie nicht, was die letzten Stunden für ihn bedeutet hatten. Vielleicht hätte er sie bereits am kommenden Abend vergessen? Unwillkürlich seufzte sie.


  »Ist dir kalt?«, fragte Lucas und schenkte ihr einen kurzen Blick »Soll ich die Heizung höher stellen?«


  »Danke, mir ist nicht kalt«, entgegnete Leonie. Sie beobachtete, wie seine Hände kraftvoll das Steuerrad umklammerten. Zum ersten Mal fiel es ihr auf, dass er keinen Ring trug. Aber was hatte das schon zu sagen? Viele Männer verzichteten auf das äußerliche Symbol ihrer Ehe. Obwohl es in der Hütte keinen Hinweis auf die Anwesenheit einer weiblichen Person gegeben hatte, hieß das nicht, dass Lucas ungebunden war. Vielleicht wartete auch in England eine Frau auf Lucas?


  Sie fuhren durch Kloster und Wolfgang, dann kamen die ersten Häuser von Davos in Sicht. Leonie wollte Lucas gerade den Weg zum Chalet beschreiben, als sie Rettungswagen und Fahrzeuge der Bergwacht auf der Straße sah. Dutzende von Personen wuselten durcheinander. Mittendrin erkannte sie Sebastian.


  »Bitte, halte an«, bat sie Lucas aufgeregt. »Ich werde hier aussteigen.«


  Lucas runzelte die Stirn, fuhr aber den Wagen an den Straßenrand. Auch er hatte die Rettungskräfte bemerkt.


  »Suchen die etwa alle dich? Dann scheinst du ja etwas ganz Besonderes zu sein, wenn ein solches Aufgebot veranstaltet wird«, sagte er schmunzelnd.


  Leonie schluckte trocken. Nein, hier und jetzt würde sie ihm nicht die Wahrheit über sich sagen. Nicht, wenn Sebastian nur wenige Meter entfernt war. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Graf darauf reagieren würde, dass sie die letzte Nacht mit Lucas verbracht hatte.


  Leonie hatte schon die Tür geöffnet, beugte sie aber noch schnell zu Lucas hinüber und küsste ihn auf die Wange.


  »Ich danke dir. Für alles. Aber jetzt muss ich gehen.«


  Ohne ihn noch einmal anzusehen, sprang sie aus dem Jeep. Mühsam unterdrückte sie die aufsteigenden Tränen. Würde sie Lucas jemals wiedersehen?


  Verwirrt schaute Lucas ihr nach, wie sie mit schnellen Schritten auf ein Auto der Bergwacht zuging. Jetzt hob Leonie beide Arme und winkte. Sofort stürmte ein Mann auf sie zu. Lucas erkannte, dass es dieser Sebastian war. Ein feiner Stich der Eifersucht fuhr durch sein Herz, als er mit ansehen musste, wie der andere Leonie in die Arme schloss. Er startete den Motor, wendete den Wagen und kehrte in seine Hütte zurück. Leonie war eine tolle Frau und sie hatten wunderschöne Stunden miteinander verbracht. Aber er würde sie nicht wiedersehen. Lucas spürte, dass sie bereits nach wenigen Stunden begonnen hatte, sein Herz zu berühren. Und das war etwas, was Lucas nicht wollte. Nicht mehr wollte. Wenn sie erst erfahren würde, wer er war, dann würde auch in Leonies Augen der Ausdruck von Berechnung stehen. So wie es damals bei Joanne gewesen war. Noch einmal würde er es nicht zulassen, dass jemand sein Herz brechen würde.

  



  »Weiß du eigentlich, was du uns angetan hast?«, herrschte Sebastian Leonie an. »Die Bergwacht war die ganze Nacht unterwegs, um dich zu suchen! Und das bei diesem schlechten Wetter. Ich möchte gar nicht davon sprechen, dass du mir und meinen Gästen den Heiligen Abend verdorben hast.«


  Was habe ich denn erwartet? Dass er sich Sorgen um mich macht?, dachte Leonie angesichts der Vorwürfe traurig.


  »Ich wollte die Talabfahrt machen und habe mich dabei verirrt ...«, begann sie, wurde aber sogleich von Sebastian unterbrochen.


  »Wenn du dich nicht so zickig benommen und auf mich gewartet hättest, wäre das alles nicht passiert. Wie kamst du darauf, mit deinen mangelhaften Kenntnissen allein zu fahren?«


  »Es ist mir nichts geschehen«, antwortete Leonie leise. In Wahrheit war viel, sehr viel geschehen. Aber das würde sie dem verärgerten Sebastian auf keinen Fall auf die Nase binden. Obwohl sie den Grafen kannte, verletzte es sie, dass er sich anscheinend keine Gedanken darüber gemacht hatte, ob ihr etwas passiert war.


  »Deine Mutter war so außer sich vor Sorge, dass wir einen Arzt kommen ließen. Sie sah dich bereits erfroren in einer Felsspalte liegen...«


  »Wo ist sie?«, fragte Leonie hastig. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie, als sie daran dachte, was ihre Mutter durchgemacht haben musste. Noch immer durchmachte! Nach Hannos Tod wurde Leonie von ihr beinahe in Watte gepackt. Sophia von Altenbach lebte in der ständigen Angst, ihrer Tochter würde ebenfalls etwas Schreckliches zustoßen.


  Sebastian umfasste fest ihren Arm und zog sie mit sich.


  »Ich bringe dich ins Chalet. Währenddessen wirst du mir erzählen, wo du die letzte Nacht verbracht hast!«


  Sebastian teilte dem Leiter der Rettungskräfte mit, dass die Verschwundene wieder aufgetaucht war. Somit konnte die Suche abgebrochen werden. Während der kurzen Fahrt ins Chalet berichtete Leonie, wie sie eine einsame Hütte gefunden und dort Unterschlupf gefunden hatte. Sie erwähnte mit keinem Wort Lucas, sondern gab an, allein gewesen zu sein. Leonie wusste, jedes Wort über Lucas würde eine endlose Diskussion mit Sebastian nach sich ziehen.

  



  Leonie fand ihre Mutter ruhend auf dem Bett vor. Die Beruhigungsspritze, die ihr der Arzt gegeben hatte, verlor langsam ihre Wirkung und die Fürstin erwachte, als Leonie sie fest umarmte.


  »Es tut mir Leid, Mama! Es tut mir so Leid, dir Kummer bereitet zu haben«, schluchzte Leonie. »Ich hatte versucht anzurufen, aber es gab dort oben keinen Empfang.«


  Auch der Fürstin liefen die Tränen über die Wangen. Es waren jedoch Tränen der Erleichterung, nicht auch noch ihre Tochter verloren zu haben. Fürst Raimund, der sich im Hintergrund gehalten hatte, räusperte sich diskret.


  »Ich schlage vor, wir vergessen den Vorfall so schnell wie möglich. In Zukunft wirst du wohl vorsichtiger sein und immer an Sebastians Seite bleiben, wenn ihr auf der Piste seid.«


  Es lag Leonie auf der Zunge zu sagen, dass sie keinesfalls vorhatte, noch einmal mit Sebastian zum Skifahren zu gehen. Dass sie noch weniger vorhatte, eine Minute länger als nötig in seiner Nähe zu verbringen. Aber sie erkannte die große Sorge in den Augen der Eltern und schwieg.


  »Ist es euch recht, wenn ich mich etwas hinlege?«, fragte sie. »Ich habe die letzte Nacht kein Auge zugetan.«


  Nun, zumindest der letzte Satz entsprach der Wahrheit.

  



  Allein in ihrem Zimmer ließ Leonie die Stunden mit Lucas noch einmal Revue passieren. Sie meinte noch immer, seine zärtlichen Berührungen auf ihrer Haut, seinen warmen Körper auf dem ihren und die unbändige Lust, die er ihr bereitet hatte, zu spüren. Aber je ruheloser sich Leonie in den Kissen wälzte, desto mehr wurde ihr bewusst, dass sie und Lucas Welten trennten. Ein mittelloser Aussteiger und eine deutsche Prinzessin! Nur in romantischen, sentimentalen Filmen und Romanen gab es bei einer solchen Beziehung ein Happyend. Leonie konnte sich gut die Reaktion ihrer Eltern vorstellen, wenn sie Lucas heiraten würde.


  Heiraten! Mit einem Ruck fuhr Leonie in die Höhe. Verwirrt strich sie sich das schweißnasse Haar aus der Stirn. Wie kam sie dazu, an eine Ehe mit Lucas zu denken? Sie kannte den Mann kaum, hatte nur wenige Stunden mit ihm verbracht. Wenn auch diese Stunden die aufregendsten in ihrem Leben gewesen waren. Plötzlich fühlte sich Leonie so traurig und allein, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  Sie hatte sich verliebt, wusste aber sogleich, dass diese Liebe keine Chance hatte.

  



  Beim Abendessen musste Leonie den Gästen im Chalet ausführlich von ihrem Erlebnis berichten. Krampfhaft versuchte sie, sich nicht in Widersprüche zu verwickeln.


  Sebastian saß neben ihr und legte seine Hand auf die ihrige.


  »Zum Glück hat Leonie die Hütte gefunden und unbeschadet den Schneesturm überstanden. Es muss für dich furchtbar gewesen sein, die ganze Nacht irgendwo da draußen in der Einsamkeit allein zu sein.«


  Leonie schluckte und senkte schnell den Kopf, damit ihr Sebastian nicht ihre Gefühle von den Augen ablesen konnte.


  »Ich konnte in der Hütte ein Feuer machen. Es gab auch einige Konserven, so dass ich etwas zu essen hatte.«


  »Eine Prinzessin muss am Heiligen Abend Fertiggerichte essen!«, rief die Baronin von Ebersfeld entsetzt. »Meine Liebe, Sie müssen wirklich Schreckliches durchgemacht haben!«


  Sebastian tätschelte nun ihre Hand. Leonie hätte sie am liebsten fortgezogen, wollte aber nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken.


  »Es war ... ein anderes Erlebnis«, sagte sie ruhig. Viel ruhiger, als es ihr zumute war. »Ich glaube nicht, dass ich einen Schaden davongetragen habe.«


  Ganz im Gegenteil, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Wie sind Sie eigentlich ins Tal hinuntergekommen?«, fragte die Baronin interessiert.


  Leonie zögerte nur einen Moment, sie hatte sich die Geschichte bereits zuvor zurechtgelegt.


  »Als es hell wurde, fand ich einen Pfad, der zu einer Straße führte. Zum Glück kam bald ein Wagen vorbei. Der Fahrer war so nett, mich nach Davos mitzunehmen.«


  Ihr Herz schlug ein paar Takte schneller. Sie hoffte, Sebastian hatte nicht in dem Fahrer des Jeeps den Mann erkannt, dem sie am Skilift begegnet waren. Das schien aber nicht der Fall zu sein, denn der Graf sagte leichthin: »Um zu vermeiden, dass sich die Prinzessin erneut verirrt, habe ich heute Nachmittag einen Skilehrer für sie engagiert.«


  Er wandte sich an Leonie und fuhr fort: »Du wirst ab übermorgen Privatstunden bei dem Mann haben. Ich bin sicher, binnen einer Woche fährst du jede Piste voller Eleganz hinunter.«


  Leonie schluckte und atmete tief durch. Innerlich zählte sie bis zehn, um sich zu beruhigen, bevor sie ihm leise zuzischte: »Hättest du mich nicht vorher fragen können? Vielleicht ist mein Bedarf am Skifahren gedeckt?«


  Verständnislos runzelte Sebastian die Stirn.


  »Ich meinte es nur gut, Leonie. Ein professioneller Lehrer wird dir innerhalb weniger Stunden all das beibringen können, was du vergessen hast. Was sollen denn die Leute denken, wenn du weiterhin hilflos über die Piste rutschst?«


  Leonie merkte, wie die Wut über Sebastians selbstherrliches Verhalten immer stärker in ihr zu kochen begann. Dann aber sah sie den wohlgefälligen Blick ihrer Mutter, der auf ihr und Sebastian ruhte. Fürstin Sophia hatte die Aufregungen der letzten Nacht gut überstanden, sie wirkte entspannt und gelöst. Obwohl es für Leonie viel zu sagen gegeben hätte, schwieg sie erneut. Sie wollte keinen Eklat Nicht hier und nicht jetzt. Nicht vor all den Gästen. Scheinbar ruhig winkte Leonie nach einem Mädchen und bat um ein Glas Weißwein. Der Wunsch wurde ihr sofort erfüllt. Nachdenklich nippte sie an der goldgelben Flüssigkeit. Dabei dachte sie unwillkürlich daran, dass sie vor vierundzwanzig Stunden ebenfalls Wein getrunken hatte. Doch die Gläser in der Hütte von Lucas waren einfach und rustikal gewesen, nicht aus feinstem Glas und kunstvoll geschliffen. Auch der Wein, den Lucas servierte, hatte in keiner Weise mit der Qualität des Tropfens, der jetzt in ihrem Glas schwang, mithalten können. Trotzdem hatte er ihr köstlich geschmeckt Besser als der reinste Nektar.


  Seufzend stellte sie ihr Glas zur Seite. Obwohl sie mit rund zwanzig Personen an einer großen Tafel saß, fühlte sie sich so allein, als wäre sie auf einer einsamen Insel.


  »Bitte entschuldige mich, Sebastian. Ich bin sehr müde und möchte mich zurückziehen.«


  Höflich stand der Graf auf, als sich Leonie erhob. Für einen Augenblick meinte sie, einen unwilligen Schimmer in Sebastians Augen erkennen zu können.


  »Ich verstehe, dass du nach diesem schrecklichen Erlebnis Ruhe brauchst«, sagte er gleich wieder freundlich und verständnisvoll. »Außerdem müssen wir alle morgen zu der großen Feier ausgeruht sein.«


  Die Feier! Leonie hatte völlig vergessen, dass sich am zweiten Feiertag alles, was Rang und Namen hatte, im Chalet zu einer Weihnachtsparty treffen würde. Die Feste des Grafen von Kitzerow gehörten zu den Höhepunkten von ganz Graubünden. Nun, sie würde eben noch ein paar Tage lang gute Miene zum bösen Spiel machen müssen. Leonie vermisste Beatrice sehr und sehnte sich nach der Freundin. Bereits am Nachmittag hatte sie mehrmals versucht, sie anzurufen. Es hatte sich aber immer nur der Anrufbeantworter eingeschaltet. Eigentlich wusste Leonie, was die Freundin ihr sagen würde: »Carpe diem – genieße den Tag. Lebe jeden Augenblick so, als wäre es dein letzter.«


  Als sich Leonie auszog und ins Bett ging, beschloss sie, die Stunden mit Lucas als ein wundervolles Erlebnis in ihrem Gedächtnis zu behalten. Es würde allerdings keine Wiederholung geben.


  7. Kapitel


  Das eng geschnittene, goldfarbene Lamé-Kleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an Leonies sportliche Figur. Es war am Hals gerade so weit ausgeschnitten, dass es elegant, aber nicht unzüchtig wirkte.


  »Du siehst wundervoll aus!«


  Bewundernd betrachtete Fürstin Sophia ihre Tochter. Ein Mädchen mit geschickten Händen hatte Leonie geholfen, ihre dunkelblonden Haare zu einer Hochfrisur aufzutürmen. Einzelne Locken fielen aus dem Knoten und ringelten sich neckisch in ihrem schlanken Nacken.


  Fürst Raimund räusperte sich verlegen und trat neben Leonie, die sich im Spiegel betrachtete. In der Hand hielt er ein Samtetui.


  »Eigentlich wollten deine Mutter und ich dir diesen Schmuck erst zu deiner Hochzeit überreichen. Aber ich denke, du solltest ihn heute tragen. Er wird deine Schönheit unterstreichen.«


  Langsam öffnete Leonie das Etui. Ihr entfuhr ein Schrei der Überraschung: Auf dunkelblauem Samt lagen ein Kollier und zwei passende Ohrringe aus Smaragden. Die Goldfassungen schimmerten im Licht der Lampe.


  »Er ist wunderschön!«


  Zärtlich legte der Fürst Leonie das wertvolle Kollier um den Hals. Die funkelnden Steine spiegelten genau die Farbe von Leonies Augen wider.


  »Wie du weißt, befindet sich der Schmuck seit zwei Jahrhunderten im Besitz unserer Familie. Er wird stets an die weiblichen Mitglieder weitergereicht. Deine Mutter trug ihn bei unserer Hochzeit«


  In Leonies Augen schimmerten Tränen der Rührung. Spontan umarmte sie erst ihren Vater, dann die Fürstin.


  »Ich danke euch! Ich danke euch so sehr! Aber erwartet jetzt bitte nicht von mir, dass ich heirate, denn ...«


  Fürst Raimund hob die Hand und unterbrach Leonie: »Obwohl wir uns nichts sehnlicher wünschen, als dass du bald so glücklich wirst, wie wir es in unserer Ehe sind, werden wir dich nicht bedrängen. Ich gebe dir diesen Schmuck einzig aus dem Grund, weil ich finde, dass du ihn heute Abend tragen sollst. Er passt perfekt zu deinem Kleid.«


  Leonie legte die Ohrringe an und strich dann ehrfurchtsvoll über das Gold. »Ist er nicht zu kostbar, um ihn öffentlich zu tragen? Wie leicht könnte ich einen Ohrring verlieren. Es ist doch auch gefährlich, so etwas Wertvolles nicht in einem Safe zu deponieren. Was, wenn den Schmuck jemand stiehlt?« Fürstin Sophia bemerkte lachend: »Heute Abend werden alle anwesenden Damen mehr glitzern als der aufgestellte Christbaum. Der Graf hat zudem für Sicherheitspersonal gesorgt, so dass wir unbesorgt unsere Kostbarkeiten zur Schau stellen können.«


  Angesicht der leichten Ironie in ihrer Stimme musste Leonie nun auch lachen. Die von Altenbachs waren zwar reich, aber nie angeberisch gewesen. Auch der Familienschmuck war zwar wertvoll, aber keinesfalls protzig. Schlichte Eleganz – das war das Motto, nach dem auch Leonie lebte.

  



  Als Leonie an Sebastians Arm die geschwungene Treppe in die festlich geschmückte Halle des Chalets hinabschritt, richteten sich alle Blicke auf sie. Leonie erkannte unter den Gästen auch die aufdringliche Carla, deren vollen Brüste den Ausschnitt ihres feuerroten Kleides beinahe zu sprengen schienen.


  Als Aperitif wurde Champagner gereicht, auf Stehtischchen standen mit Lachs und Kaviar belegte Kanapees. Graf Sebastian hatte alles von einer Cateringfirma organisieren lassen, die ihre Aufgaben zu seiner Zufriedenheit erfüllten. Leonie begrüßte einige bekannte Gesichter, anderen wurde sie von Sebastian vorgestellt. Es war der übliche Smalltalk: »Es ist schön, Sie wiederzusehen.«


  »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt in der schönen Schweiz?«


  »Haben Sie schon gehört, dass der Fürst von Brechtenhausen die verarmte Komtess Margarete heiraten wird?«


  Leonie lächelte, stellte unverfängliche Fragen und beantwortete ebensolche. Es störte sie zwar, dass Sebastian nicht von ihrer Seite wich, aber man sah ihr den Unwillen nicht an. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie ihre Mutter. Die Fürstin wirkte entspannt wie lange nicht mehr. Eigentlich habe ich sie seit Hannos Tod nicht mehr glücklich gesehen, dachte Leonie wehmütig. Sie wusste, dass ihre Mutter der festen Überzeugung war, sie und Sebastian würden in naher Zukunft heiraten.


  Der Graf geleitete Leonie zu Tisch, bei dem er selbstverständlich ihr Nachbar war. Nach dem exklusiven Fünf-Gänge-Menü zogen sich die Herren in das Kaminzimmer zurück, um zu rauchen und alkoholische Getränke zu sich zu nehmen.


  »Beinahe wie im neunzehnten Jahrhundert«, flachste eine Blondine neben Leonie, die ihr als Komtess von Gedatorius vorgestellt worden war. »Ich hoffe nur, dass der vergnügliche Teil bald beginnt! Sie werden doch sicher den Tanz mit Graf von Kitzerow eröffnen?«, fragte sie.


  Leonie nickte.


  »Der Graf hat extra eine Kapelle aus Deutschland engagiert.«


  »Er traut wohl den Schweizer Bands nicht!«, kicherte Carla laut. »Nun, ich hoffe, die Musiker spielen auch mal was Flottes. Ich bin schließlich hier, um mich zu amüsieren!«


  Leonie verzichtete auf eine Antwort und schlenderte zu ihrer Mutter hinüber. Unwillkürlich musste sie an Lucas denken, der jetzt wohl allein in seiner Hütte saß. Was er gerade machte? Mit was beschäftigte er sich, wenn es draußen dunkel war? Leonie hatte in der Hütte weder einen Fernseher noch ein Radio gesehen. Vielleicht liebte Lucas Bücher oder er löste Kreuzworträtsel?


  Fahrig wischte sich Leonie über die Stirn, aber die Gedanken an Lucas ließen sich nicht so einfach vertreiben.


  »Was machst du denn für ein Gesicht?«, raunte ihr Fürstin Sophia zu. »Das Fest ist wunderschön, Leonie. Graf Sebastian hat sich wirklich alle Mühe gegeben.«


  Leonie erkannte den erwartungsvollen Ausdruck in den Augen ihrer Mutter. Daher lächelte sie ihr aufmunternd zu.


  »Ja, es fehlt an nichts«, sagte sie, dachte dabei aber: außer Wärme und Geborgenheit.


  Als Leonie wenig später von Sebastian mit einem Walzer über die Tanzfläche geführt wurde, waren erneut alle Blicke auf das Paar gerichtet. Leonie musste dem Grafen zugestehen, dass er ein geschickter Tänzer war, dessen Führung sie sich überlassen konnte. Aber das war nichts Außergewöhnliches. Führte Sebastian nicht alles und jeden in seinem Leben? Gab er nicht immer den Ton und die Richtung an, der die Menschen in seiner Umgebung folgen mussten?


  »Du bist wunderschön!«, raunte er ihr ins Ohr.


  Leonie zog beinahe unmerklich die Nase kraus. Sie schnupperte den Geruch nach Brandy oder Whisky, dem Sebastian kräftig zugesprochen haben musste. Unwillkürlich rückte sie ein Stück von ihm ab.


  Nach drei Pflichttänzen löste sich Leonie aus Sebastians Armen.


  »Mir ist warm, ich würde gerne etwas trinken.«


  Sebastian führte sie zu der Bar und reichte ihr ein Glas Champagner. Leonie lehnte ab und bat den Kellner um ein Apfelsaftschorle. Sebastian legte seine Hand um ihre Hüfte. Leonie spürte durch den Stoff ihres Kleides, wie seine Finger sie streichelten. Erneut rückte sie von ihm ab.


  »Nun sei doch nicht so, Leonie«, flüsterte er. »Wir beide sind ein perfektes Paar. Warum zögerst du noch?«


  Er griff nach einem Glas Whisky, das er mit einem Schluck leerte.


  »Ich glaube, du hast genug getrunken«, entgegnete Leonie kühl. »Wir sollten miteinander reden, wenn du nüchtern bist.«


  Ein zorniger Blitz fuhr in Sebastians Augen.


  »Ich bin nicht betrunken! Ich verstehe es nur, mich zu amüsieren. Etwas, was dir völlig fehlt.«


  Leonie hob eine Augenbraue und sagte spöttisch: »Ach, ich denke, wir passen so perfekt zusammen? Anscheinend gibt es doch etwas, was gegen eine Verbindung zwischen uns spricht.«


  Sebastian riss sie so plötzlich in seine Arme und presste seine Lippen auf ihren Mund, dass Leonie die Attacke perplex über sich ergehen ließ. Sein alkoholgeschwängerter Atem stieg ihr in die Nase und seine Lippen waren feucht und unangenehm. Nachdem sich ihre Erstarrung löste, schob sie ihn kräftig von sich. Zu allem Unglück war der unfreiwillige Kuss nicht unbemerkt geblieben. Leonie hörte, wie in ihrer Nähe applaudiert wurde.


  »Ich denke, ich ziehe mich jetzt zurück«


  In Leonies Stimme klirrten Eisstückchen. Sie rutschte vom Barhocker und, verließ beinahe fluchtartig die Halle, in der eifrig getanzt wurde. Die Kapelle spielte gerade Strangers in the night.


  »Wie passend«, murmelte Leonie. Vor ihren Augen drängte sich Lucas' Bild: Seine scharf geschnittenen Gesichtszüge mit den Grübchen in den Wangen, das kurze, wellige und dunkle Haar und seine wunderschönen braunen Augen. Ein Fremder in der Nacht – das war Lucas für sie gewesen und würde es für immer bleiben.


  Am Fuß der Treppe lief Leonie direkt in die Arme ihrer Mutter. Sie lächelte wohlwollend, bemerkte die Verwirrung ihrer Tochter nicht. »Ich sehe, du und Sebastian habt euch geeinigt!«


  »Im Gegenteil! Er ist betrunken und ich habe keine Lust mehr, mich von ihm betatschen zu lassen«, sagte Leonie scharf.


  Fürstin Sophias Augen wurden vor Verwunderung kugelrund.


  »Aber ich habe doch selbst gesehen, wie ihr euch gerade geküsst habt! Das bedeutet doch ...«


  »Nein, das bedeutet es nicht!«, unterbrach Leonie. »Mutter, du weißt, dass ich stets mit allem, was ich tue, in erster Linie an die Zukunft von Altenbach denke. Aber ich kann dir hier und jetzt mit aller Deutlichkeit sagen: Ich werde Sebastian Graf von Kitzerow nicht heiraten! Nicht dieses Jahr und auch nicht nächstes. Niemals! Hast du das verstanden?«


  »Aber Eleonore ...«


  Als Leonie in den Augen ihrer Mutter den Schimmer von Tränen entdeckte, taten ihr ihre Worte sofort Leid. Sanfter fuhr sie fort »Mutter, ich liebe Sebastian nicht. Und ich kann ihn auch niemals lieben. Das musst du doch verstehen. Du und Vater – ihr habt einst aus Liebe geheiratet. Der glückliche Zufall wollte es, dass du aus den gleichen gesellschaftlichen Kreisen wie Vater stammst Ich habe mich heute entschieden, nur einem Mann meine Hand zu reichen, der mein Herz bis ins Innerste berührt.«


  Fürstin Sophia schluckte trocken. Sie erkannte den tiefen Ernst in Leonies Augen und wusste, jedes weitere Wort war zwecklos. Ihre Tochter war eine starke Persönlichkeit, die immer genau wusste, was sie wollte. Und was sie nicht wollte. Plötzlich kam ihr ein Verdacht


  »Hast du dich in einen anderen verliebt?«, fragte die Fürstin direkt.


  Leonie schoss die Röte in die Wangen und ihr wurde heiß.


  »Nein ... natürlich nicht«, stotterte sie. »Wie kommst du denn darauf?«


  Fürstin Sophia zuckte mit den Schultern.


  »Seit gestern ist ein Glanz in deinen Augen, beinahe, als würdest du von innen heraus strahlen. Leonie, du weißt, dein Vater und ich möchten, dass du glücklich wirst. Aber du darfst niemals die Position, auf die dich deine Geburt gestellt hat, vergessen. Nun gut, ich sehe ein, dass du den Grafen nicht möchtest. Uns ist auch ein anderer Schwiegersohn willkommen. Vorausgesetzt, er passt in unseren Kreis. Wir haben gewisse Verpflichtungen zu erfüllen.« Ein scharfer Schmerz fuhr durch Leonies Herz. Nie zuvor hatte sie ihre Mutter als so snobistisch und auf Standesdünkel bedacht erlebt. Niemals würden sie und Vater Lucas akzeptieren ...


  Schon wieder Lucas! Leonie kniff die Augen fest zusammen, als könne sie damit alle Gedanken an den geheimnisvollen Mann in den Bergen aus ihrem Kopf streichen.


  »Ich ziehe mich jetzt zurück«, sagte sie und nickte ihrer Mutter zu. Während sie langsam die Treppe hinaufstieg, fühlte sie sich sehr, sehr müde. Aber diese Art von Müdigkeit würde kein Schlaf heilen können.

  



  Finster starrte Graf Sebastian in sein Whiskyglas. Es war bereits das vierte, seit Leonie gegangen war. Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter.


  »Scheint etwas zickig zu sein, die Kleine, nicht wahr?«


  Baron von Mittenstädt setzte sich unaufgefordert auf den Barhocker neben Sebastian.


  »Halte den Mund. Das kriege ich schon hin«, knurrte Sebastian unwillig. Er hatte jetzt keine Lust, mit dem Baron über sein nicht vorhandenes Liebesleben zu diskutieren. Allerdings war Baron Mittenstädt einer seiner Teilhaber in einem Geschäft, bei dem es um Millionen ging.


  »Ich hoffe nur, dass die ausländischen Kreditgeber die Gelder bewilligen, auch wenn du die Prinzessin nicht vor den Altar führst.«


  Genau das werden sie nicht, dachte Sebastian mit einem Anflug von Verzweiflung. Keinesfalls würde er das aber dem Baron sagen.


  »Ich mag Frauen, die sich zuerst etwas zieren«, entgegnete er stattdessen großspurig. »Zuerst winden sie sich, um mir dann schließlich weich wie eine reife Frucht in den Schoß zu fallen.«


  Der Baron erhob sich und klopfte Sebastian ein zweites Mal auf die Schultern.


  »Das hoffe nicht nur ich, alter Junge. Denn wenn das Geschäft platzt, dann ...«


  Er brauchte nicht weiterzusprechen. Baron Mittenstädt war ein finanzkräftiger Geschäftspartner, aber keinesfalls wollte ihn Sebastian zum Feind haben. Er hatte mit Leonies gutem Namen gebürgt, daher musste er sie so bald wie möglich heiraten. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen, um sie zu überzeugen. Aber nicht mehr heute Abend. Nein, er würde morgen darüber nachdenken. Jetzt brauchte er erst einmal etwas zu trinken.


  »He Junge! Siehst du nicht, dass mein Glas leer ist? Schenk mir sofort nach!«, herrschte er lallend und mit glasigen Augen den Kellner an und fiel dabei beinahe vom Barhocker.


  8. Kapitel


  Nach einer unruhigen Nacht beschloss Leonie, die von Sebastian vereinbarten Skistunden nicht abzusagen. Sie wollte zwar zwischen sich und Sebastian eine klare Grenze ziehen, sich jedoch nicht im Streit von ihm trennen. Außerdem waren in Leonie die Liebe zu der verschneiten Landschaft und ihr Ehrgeiz geweckt worden. Da sie Sebastian den gesellschaftlichen Eklat, einfach abzureisen, ersparen wollte, konnte sie genauso gut die restlichen Tage mit Skiunterricht verbringen. Das hatte wenigstens den Vorteil, dass sie nicht ständig mit Sebastian zusammen sein musste. Sebastian würde wohl kaum die Stunden überwachen.


  Als Treffpunkt war der Schlepplift im Skigebiet Pischa vereinbart worden. Dieses Gebiet war klein und verfügte nur über wenige präparierte Pisten. Daher kamen die guten Skifahrer selten nach Pischa.


  Als Leonie, die Skier geschultert, aus der Gondel stieg, blendete sie das gleißende Sonnenlicht. Schnell setzte sie sich die Sonnenbrille auf und zog ihre Mütze tiefer in die Stirn. Trotzdem war es ein faszinierender Anblick und Leonie begann sich auf die kommenden Stunden zu freuen.


  Neben dem Eingang zum Lift stand ein großer, athletischer Mann, der, sich suchend umsah. Über seiner rechten Brusttasche prangte ein kleines Schild mit der Aufschrift Skischule Davos. Leonie stockte der Atem, als sie erkannte, wer ihr Skilehrer war! Lucas!


  Langsam, als wären ihre Beine aus Blei, ging sie auf ihn zu. Er schien sie nicht gleich zu erkennen, denn er sagte freundlich: »Sind Sie die Prinzessin von Altenbach?« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Ich bin Lucas und werde die nächsten Tage Ihr Skilehrer sein.«


  Leonie räusperte sich vergeblich, der Kloß in ihrem Hals wollte nicht verschwinden.


  »Ihr Verlobter sagte, dass Sie nur über sehr geringe Kenntnisse verfügen. Dann fangen wir am besten von ganz vorne an. Sind Sie damit einverstanden?«


  Leonie konnte nur nicken. Wie kam Sebastian dazu, sie als seine Verlobte auszugeben! Plötzlich kniff Lucas die Augen zusammen und musterte sie kritisch.


  »Ich erhielt den Auftrag über meinen Vorgesetzten. Ich hoffe nicht, es wurde versäumt, mir zu sagen, dass Sie stumm sind? Oder verstehen Sie kein Deutsch? We also can talk in English, no problem.«


  »Ich spreche Deutsch, alles in Ordnung«, krächzte Leonie und sah sich nach dem berühmten Mauseloch um, in das sie am liebsten verschwinden würde. Leider tat sich aber nirgends um sie herum der Boden auf.


  Lucas hob eine Hand und befühlte ihren Skianzug.


  »Bogner ...«, murmelte er verwirrt. Im nächsten Augenblick nahm er ihr die Sonnenbrille aus dem Gesicht. »Leonie!«


  In seinen Augen spiegelte sich Überraschung, gepaart mit Entsetzen.


  »Hallo Lucas. So sieht man sich wieder.«


  Du meine Güte, etwas Dümmeres fällt mir wohl nicht ein, dachte Leonie. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie meinte, es würde ihr gleich aus dem Hals herausspringen. Dabei zitterten ihre Knie, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Am liebsten hätte sie sich in Lucas' Arme geworfen, doch da merkte sie, wie sich sein Blick verdüsterte und er einen Schritt zurückwich.


  »Nun denn, Prinzessin von Altenbach, wollen wir mit dem Unterricht beginnen? Wie soll ich Eure Hoheit korrekt ansprechen? Ist die Anrede Prinzessin angebracht?«


  »Leonie, nenne mich bitte Leonie«, würgte sie hervor. Ihr Magen schlug Purzelbäume und ihr Glücksgefühl verwandelte sich in Übelkeit.


  »Das scheint mir keineswegs der korrekte Umgangston für eine fürstliche Prinzessin zu sein.« Kälter wie der Schnee um sie herum klang Lucas' Stimme in ihren Ohren. »Auch der Herr Graf dürfte wenig erbaut darüber sein, wenn seine Verlobte einen zu vertraulichen Ton mit einem nicht Standesgemäßen pflegt.«


  Verwirrt griff sich Leonie an den Kopf. War Lucas denn völlig verrückt geworden, so mit ihr zu sprechen?


  »Lucas, Sebastian ist nicht mein ...«


  »Prinzessin, wir sollten jetzt mit dem Unterricht beginnen. Schließlich bezahlt der Graf für jede Stunde eine hübsche Stange Geld. Und ich bin auf meinen Job angewiesen«, unterbrach Lucas, ohne sie anzusehen. »Wenn ich Sie nun bitten dürfte, mit mir gemeinsam den Schlepplift zu benützen? Wenn es Ihnen allerdings angenehmer ist, alleine zu fahren, füge ich mich selbstverständlich Ihren Wünschen.«


  Wütend warf Leonie ihre Skier in den Schnee.


  »Hör sofort mit diesem geschwollenen Gerede auf!«, rief sie so laut, dass sich alle Anwesenden nach ihr umdrehten. Es war Leonie egal. »Ich habe es nicht gewusst, dass du Skilehrer bist und die Situation keinesfalls heraufbeschworen. Aber wenn wir beide jetzt schon mal hier sind, dann können wir auch versuchen, das Beste daraus zu machen.«


  »So? Und was ist das Beste?«, fragte Lucas ironisch.


  Es tat Leonie weh zu erkennen, dass er ihre zärtlichen Stunden anscheinend vergessen hatte. Offenbar hatte die Nacht für Lucas nicht die gleiche Bedeutung wie für Leonie gehabt. Darum sagte sie kühler als beabsichtigt: »Du bist Skilehrer und ich eine Frau, die das Skifahren erlernen möchte. Worauf warten wir denn noch?«


  Lucas verbeugte sich spöttisch, half dann aber Leonie, die Skier wieder zu schultern. Während sie Seite an Seite in der Stange des Schleppliftes hingen, konnten sie es nicht verhindern, dass sich ihre Oberschenkel berührten. Durch die dicke Kleidung hindurch verspürte Leonie ein angenehmes Kribbeln auf der Haut. Sie merkte, wie ihr ganzer Körper zu vibrieren begann. Unruhig rutschte sie umher, was zur Folge hatte, dass sie beinahe vom Schlepphaken gerutscht wäre.


  »Pass doch auf und, sitz ruhig!«, herrschte Lucas sie an, der sie mit einem geschickten Handgriff wieder in die Spur brachte. Mit ein wenig Befriedigung hatte Leonie bemerkt, dass er sie wieder geduzt hatte.


  Schließlich standen sie oben an der Abfahrt, die sich sanft und ohne Wellen hinunterschlängelte.


  »Da ich bereits in den Genuss kam, deine Kenntnisse zu bewundern, werde ich dir jetzt erklären, wie du den Hügel sicher hinunterkommst«, sagte Lucas.


  In Anbetracht der freundlichen Worte tat Leonies Herz einen Hüpfer. Dann konzentrierte sie sich auf Lucas' Anweisungen: Langsam nach rechts im Pflug fahren, dabei aber aufpassen; dass die Skispitzen nicht übereinander geraten. Nach wenigen Meter die linke Außen- und die rechte Innenkante belasten. Leonie war überrascht, wie mühelos es ihr gelang, in einem Stemmbogen eine Linkskurve zu beschreiben. Sie fuhr parallel zum Hang entlang, bis Lucas rief: »Jetzt die Rechtskurve!«


  Belastung rechts außen und links innen, dachte Leonie und drehte zusätzlich ihren Oberkörper nach rechts. Auch diese Kurve gelang.


  Mit einem Schwung war Lucas neben ihr.


  »Das war nicht schlecht. Aber du musst dein Gewicht noch weiter nach vorne bringen. Ich zeige es dir.«


  Er umfasste sie von hinten, so dass Leonie nach vorne gedrückt wurde. Ihr wurde schwindelig, was aber nicht davon kam, dass sie gebeugt dastand. Vielmehr verwirrte sie Lucas' Nähe. Deutlich roch sie sein herbes Rasierwasser, gemischt mit dem unverwechselbaren Duft nach Schnee und Kälte. Sein Gesicht war ihr so nah, dass sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken spürte.


  Küss mich!, flüsterte ihr Herz, aber ihr Mund blieb stumm. Einen Augenblick später löste sich Lucas wieder von ihr, und Leonie vermisste seine Wärme. Nun strengte sie sich besonders an, wollte sich vor Lucas keine Blöße geben.


  Leonie brauchte eine Stunde, um die 1,5 Kilometer lange Abfahrt zu bewältigen. Aber sie war kein einziges Mal gestürzt! Zwar zitterten ihre Oberschenkel vor Anstrengung und sie spürte jeden einzelnen Muskel rund um ihre Fußknöchel. Stolz nahm sie die Mütze ab und strahlte Lucas an.


  »Nun, Herr Lehrer, wie war das?«


  Lucas lächelte wohlwollend. Er trat auf Leonie zu. Am liebsten hätte er sie in seine Arme gezogen, sein ganzer Körper sehnte sich nach ihr. Unwillkürlich zuckte er zurück. Nein, sie war eine Prinzessin. Und sie gehörte einem anderen, wenn sie auch behauptete, dass sie nichts mit diesem despotischen Grafen verband. Das hatte Joanne auch beteuert ...


  Lucas' Gesicht verhärtete sich.


  »Sie machen Fortschritte, Prinzessin.«


  Es gab Leonie einen Stich, ihn nun wieder so kühl und abweisend zu sehen. Trotzdem fragte sie: »Trinken wir einen Kaffee oder Tee zusammen? Dort drüben ist eine Hütte.«


  »Es tut mir Leid, aber Ihre Zeit ist um. Der nächste Schüler wartet bereits auf mich. Es sind nur wenige Schritte bis zur Gondel, die Sie ins Tal bringen wird. Wir sehen uns dann morgen. Gleiche Zeit, gleicher Ort?«


  Leonie nickte wie betäubt. Was hatte seinen Sinneswandel herbeigeführt? Keinesfalls würde sie ihn bitten, zu bleiben! Nein, wenn er nicht mit ihr zusammen sein wollte, dann sollte er doch gehen.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit«, entgegnete sie ebenso unterkühlt. »Bis morgen dann.«


  »Sie brauchen mir nicht zu danken, Prinzessin. Es ist schließlich meine Arbeit, für die ich bezahlt werde.«


  Am liebsten hätte Leonie einen großen Schneeball geformt und diesen Lucas mitten ins Gesicht geworfen. Aber er wandte sich um und war mit einigen Schwüngen binnen kurzer Zeit aus Leonies Blickfeld verschwunden.

  



  In den nächsten drei Tagen behielt Lucas seine reservierte Freundlichkeit Leonie gegenüber aufrecht. Gekonnt und mit klaren, verständlichen Worten erklärte er Leonie, wie sie den Parallelschwung auszuführen hatte. Außerdem wie man ohne hinzufallen bremste und er forderte sie auf, nicht mehr im Pflug abzufahren. Leonie wurde von Stunde zu Stunde besser, so dass sie sich an die Abfahrt einer roten Piste traute.


  »Ist dir das wirklich nicht zu schwer?«, fragte Lucas besorgt, der sie zwischenzeitlich wieder duzte.


  »Du bist mein Skilehrer und musst beurteilen, ob ich es wagen kann. Ich möchte es auf jeden Fall versuchen!«, beharrte Leonie.


  Sie nahmen den Sessellift und Leonie kam nicht umhin, die Schönheit der Landschaft aus luftiger Höhe zu bewundern. Eine Windböe brachte den Lift allerdings plötzlich zum Schwanken. Unwillkürlich krallte sich Leonie an Lucas fest und barg ihren Kopf an seiner Brust.


  Er zögerte nur kurz, legte dann eine Hand auf ihr Haar.


  »Es ist alles in Ordnung. Die Lifte sind stabil und halten schon etwas aus.«


  Leonie hob den Kopf. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.


  »Nichts ist in Ordnung!«, hauchte sie und öffnete die Lippen.


  Lucas küsste sie mit einer solchen Intensität, dass Leonie meinte, die gesamte Konstruktion des Sessellifts müsste gleich unter ihnen zusammenbrechen. Seine Arme umschlossen ihren Oberkörper und Leonie merkte, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Egal, ob sie sich in schwindelnder Höhe befanden – sie wollte diesen Mann! Hier und jetzt!


  Leider wurde ihre leidenschaftliche Umarmung durch einen jungen Mann gestoppt, der das Paar zwei Mal auffordern musste, auszusteigen. Er hatte den Lift extra anhalten müssen, schüttelte aber verständnisvoll den Kopf. Mit hochrotem Kopf stand Leonie auf den Skiern. »Lucas, ich ...«


  »Sag jetzt nichts«, unterbrach er sie. »Lass uns abfahren und dann reden.«


  Lucas brauchte diese Minuten, um sich zu sammeln. Er hatte den Kuss keinesfalls beabsichtigt, hatte gedacht, in den letzten Tagen eine innere Distanz zu Leonie aufgebaut zu haben. Bei der kleinsten Gelegenheit war jedoch die Mauer, die er seit Jahren um sein Herz errichtet hatte, zusammengefallen. Während er langsam über den glitzernden Schnee dahinglitt, kam er nicht umhin, Leonie mit Joanne zu vergleichen. Ein Vergleich, bei dem Leonie eindeutig besser abschnitt. Aber sie war eine Adlige, sogar eine fürstliche Prinzessin und er in ihren Augen nur ein mittelloser Skilehrer. Leonie befand sich hier im Urlaub. Jeder wusste, dass in den Ferien Schranken fielen, man vieles lockerer sah als daheim. Lucas war jedoch davon überzeugt, dass sich Leonie in ihrer vertrauten Umgebung sehr schnell wieder ihrer Stellung in der Gesellschaft bewusst werden würde. Und darin war kein Platz für einen Skilehrer. Leonie würde die Tage lediglich als kleine Schweizer Romanze in Erinnerung behalten. Wenn überhaupt ...


  »Lucas, schau mal! Ist das nicht Prinz Charles?«, wurde er von Leonie aus seinen Gedanken gerissen. Sie deutete aufgeregt mit einem Stock auf den benachbarten Hang, auf dem ein Menschenauflauf herrschte. Dabei handelte es sich aber nicht nur um Skifahrer, sondern um zahlreiche Reporter mit großen Kameras, die eilig durch den Schnee stapften.


  Tatsächlich erkannte Lucas in der Mitte einen schlanken Mann in einem dunkelblauen Skianzug, neben ihm zwei jüngere Männer.


  »Ja, dort drüben tummelt sich der Prinz von Wales mit seinen beiden Söhnen.«


  »Das ist ja schrecklich, so umlagert zu sein!«, stöhnte Leonie. »Die können die Abfahrt doch gar nicht genießen.«


  Lucas sah sie von der Seite an.


  »Das müsstest du doch auch gewohnt sein, oder? Ich kann mir denken, dass deine Familie im Mittelpunkt des deutschen Interesses steht.«


  Leonie zuckte mit den Schultern.


  »Es hält sich in Grenzen. In Deutschland macht man nicht ganz so viel Wirbel um den Adel wie in England. Das musst du ja wissen, schließlich lebst du auch in England. Wo eigentlich?«, wechselte Leonie das Thema.


  Prinz Charles, William und Harry waren aus ihrem Gesichtsfeld entschwunden, lediglich die Horde von Paparazzi war noch auszumachen.


  »Ich lebe im Südwesten, in Cornwall«, gab Lucas preis. »In einem einsam gelegenen Haus auf den Klippen über dem Meer.«


  »Cornwall, wie schön!«, sagte Leonie. »Ich habe schon viele Berichte über die Grafschaft gesehen. Es muss dort herrlich sein.«


  Lucas bestätigte, dass dem so sei. Er hoffte, dass er Leonie deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er auch in England recht zurückgezogen lebte. Hoffentlich erwartete sie jetzt nicht, dass er sie nach Cornwall einlud?


  Das schien aber nicht der Fall zu sein. Leonie legte ihre Hand auf seinen Ärmel und bat: »Ich habe morgen Geburtstag und möchte dich bitten, gegen achtzehn Uhr ins Chalet zu kommen.«


  »Also Leonie, da passe ich wirklich nicht hin. Außerdem ist Silvester ...«


  »Und mein Geburtstag!«, beharrte Leonie. »Ich habe nur einen einzigen Wunsch für mein neues Lebensjahr.«


  Ihr zärtlicher Blick ließ keinen Zweifel daran, was sie sich wünschte. Lucas' Herz öffnete sich und flog Leonie zu. Nein, sie war nicht wie Joanne. Sie war anders, sie war Leonie!


  »Ja, ich werde kommen!«, versprach er, wenn er auch glaubte, dass der Ärger mit Graf Sebastian vorprogrammiert sein würde.


  9. Kapitel


  Nervös zog Leonie ihre Unterlippe zwischen die Zähne und schaute immer wieder auf ihre Rolex am linken Handgelenk. Die Zeiger der Uhr rückten bereits auf die neunte Stunde vor, und Lucas war noch nicht erschienen. Dabei hatte er es ihr doch fest versprochen!


  »Hoch soll sie leben! Hoch soll sie leben! Drei Mal hoch!«, erklang es aus vielen Stimmen. Und gleich darauf: »Happy birthday to you!« Leonie lächelte dankbar in alle Richtungen und stieß mit ihren Gratulanten an. In diesem Moment klingelte ihr Handy, das sie in der kleinen Abendhandtasche bei sich trug. Sofort traf Leonie ein strafender Blick ihrer Mutter.


  »Warum hast du dein Handy an?«


  Leonie kümmerte sich nicht weiter darum. Hektisch kramte sie das Gerät heraus, drückte auf die grüne Taste und rief: »Lucas, bist du das?«


  »He Mädchen, wer ist denn Lucas? Habe ich etwas verpasst?«


  »Beatrice!« Obwohl Leonie gehofft hatte, Lucas würde sich melden und für seine Verspätung entschuldigen, tat es gut, die Stimme der Freundin zu hören.


  »Also, altes Haus – auch wenn du jetzt die dreißig überschritten hast, wünsche ich dir alles Glück der Erde! Natürlich auch viel Gesundheit, denn du bist jetzt in einem Alter, wo man das zu jedem Geburtstag zigmal gewünscht bekommt!«


  Leonie stimmte in ihr Lachen ein.


  »Danke, Bea, dass du an mich gedacht hast. Ach, es wäre so schön, wenn du jetzt hier sein könntest.«


  »Höre ich da einen sentimentalen Klang in deiner Stimme?«, fragte Beatrice besorgt. »Du wirst jetzt wahrscheinlich keine Zeit haben, aber du musst mir so bald wie möglich erzählen, wer dieser Lucas ist.«


  Leonie versprach, sie gleich am nächsten Tag anzurufen, dann beendete sie das Gespräch. Im gleichen Moment trat Sebastian an ihre Seite. Sie hatten sich in den letzten Tagen nur zu den Mahlzeiten gesehen, und Sebastian war dabei seltsam ruhig und zurückhaltend gewesen. Offenbar tat ihm sein Verhalten an der Weihnachtsparty Leid. Leonie war bereit, die Sache zu vergeben und vergessen. Daher hatte sie seinen Glückwunsch und den dazugehörigen Kuss ohne Abwehr entgegengenommen.


  »Ich habe noch ein Geschenk für dich«, raunte ihr Sebastian ins Ohr.


  Unwillig zog Leonie die Stirn kraus.


  »Die Einladung und die heutige Feier sind schon Geschenke genug, Sebastian. Ich möchte dir dafür herzlich danken. Es ist alles wunderschön!«


  Die Party war wirklich gelungen. Sie unterschied sich in Essen, Ausstattung und Gästen nicht sehr von der am Weihnachtstag, denn schließlich würde man in wenigen Stunden das Neue Jahr begrüßen. Leonie trug wieder den Smaragdschmuck, dieses Mal allerdings zu einem schwarzen Samtkleid mit kleinen Paillettenapplikationen. Ihr Make-up war dezent. Auf Rouge hatte sie sogar völlig verzichtet, denn ihre Wangen hatten auch ohne Hilfe von Kosmetika eine gesunde Farbe. Es war die Vorfreude auf Lucas, die Leonie jung und frisch aussehen ließ. Doch warum kam er nicht?


  Da das Essen bereits vorüber war, spielte die Kapelle einen Tusch. Erneut wurde Leonies Ehrentag erwähnt, natürlich ohne dabei ihr Alter zu nennen. Dann erklangen die ersten Takte des Schneewalzers.


  »Darf ich bitten?«


  Sebastian verneigte sich vor ihr, und Leonie folgte ihm auf die Tanzfläche. Viel lieber hätte sie den ersten Tanz mit Lucas getanzt, dabei wusste sie gar nicht, ob er überhaupt parkettsicher war. Die anderen Gäste warteten einige Minuten, dann gesellten sich immer mehr Paare zu ihnen auf die Fläche. Sebastian hielt sie fest in seinen Armen, ohne ihr jedoch zu nahe zu kommen. Es gelang Leonie nur schwer, sich auf die Schritte zu konzentrieren. Immer wieder schweifte ihr Blick zur Tür, starrte gebannt auf die Flügel, als würde sie damit Lucas' Erscheinen heraufbeschwören können.


  Als die Musik endete, küsste Sebastian formvollendet ihre Hand.


  »Und nun zu meiner Überraschung!«


  Er ging zu dem Podium und flüsterte dem Kapellmeister etwas ins Ohr. Daraufhin ertönte ein erneuter Tusch.


  »Meine Damen und Herren, bitte schenken Sie Graf von Kitzerow für einen Moment Ihre Aufmerksamkeit!«


  Wie gelähmt stand Leonie am Rande der Tanzfläche und starrte auf das Podium. Sie hatte keine Ahnung, was Sebastian vorhatte, ahnte jedoch, dass es ihr nicht gefallen würde.


  Sebastian räusperte sich kurz und sagte dann ins Mikrofon: »Meine lieben Freunde und Gäste. Wir sind heute nicht nur zusammengekommen, um gemeinsam das alte Jahr zu verabschieden. Nein, wie ihr alle wisst, feiert heute die schönste und bezauberndste Frau, die ich kenne, ihren Geburtstag. Das möchte ich zum Anlass nehmen, um dich, geliebte Leonie, vor den Augen und Ohren aller um deine Hand zu bitten. Möchtest du meine Frau werden?«


  Im Saal wurde es so still, dass man eine Nadel hätte zu Boden fallen hören. Leonie stand wie erstarrt wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Sebastians erwartungsvoller Blick lag auf ihr, ihre Augen begegneten sich. Aber Leonie las auch noch etwas anderes in seinem Gesicht. Etwas, das zu sagen schien: Wage es nicht, meinen Antrag abzulehnen. Du kannst und wirst mich hier nicht blamieren!


  Nach und nach fingen einige Frauen hinter ihrem Rücken zu tuscheln an. Leonie atmete tief durch, ihre Gedanken wirbelten im Kreis.


  »Ich danke dir, Sebastian, für diesen außergewöhnlichen Antrag. Ich fühle mich sehr geehrt.«


  Sie machte eine Pause und bemerkte, wie Sebastian angespannt beide Hände zu Fäusten ballte. »Ich finde allerdings, so etwas Persönliches sollte unter vier Augen, nur zwischen dir und mir, besprochen werden.« Plötzlich fingen alle gleichzeitig an zu reden. Leonie war mit sich zufrieden. Sie hatte den Antrag nicht direkt abgelehnt, Sebastian allerdings auch keine Zusage gegeben. Neben der Peinlichkeit, die sie empfand, stieg auch Wut in Leonie auf. Wie konnte er sie derartig überrumpeln?


  Sebastian stieg vom Podium und kam auf sie zu. In der rechten Hand hielt er ein kleines Etui. Als er es öffnete, erkannte Leonie einen kostbaren Diamantring auf rotem Samt.


  »Darf ich ihn dir anstecken?«, fragte er und sah Leonie bittend an.


  Reflexartig verschränkte Leonie beide Hände hinter ihrem Rücken.


  »Sebastian, ich mag solche Überraschungen nicht. Hättest du mich nicht vorher fragen können? Damit wäre uns beiden diese Peinlichkeit erspart geblieben!«


  »Peinlichkeit? Manche Frauen würden es romantisch finden, vor rund hundert Gästen einen Heiratsantrag zu erhalten.« Sebastian kniff die Augen so fest zusammen, dass eine steile Falte über seiner Nasenwurzel entstand. »Du wirst mich doch jetzt heiraten, oder?«


  Bevor Leonie antworten konnte, legte sich eine Hand auf ihre nackte Schulter.


  »Natürlich wird sie das«, dröhnte die tiefe Stimme von Fürst Raimund an ihrem Ohr. »Meine Tochter weiß, was sie ihrer Familie schuldig ist.«


  »Vater!« Leonie wirbelte herum. »Ich bin keine Ware, die man beliebig jemanden zuschachert! Ich bestimme ganz allein, wen und wann ich heiraten werde. Wenn ich überhaupt jemals eine Ehe eingehen werde. Im Augenblick ist mir der Wunsch danach gründlich verdorben.«


  Mit funkelndem Blick stürmte sie aus dem Saal – direkt in die Arme von Lucas!


  Er hatte dort schon länger gestanden und durch die geöffnete Tür die Szene beobachtet. Auch, dass Leonie den Antrag nicht abgelehnt und nachher offenbar mit dem Grafen einen Disput hatte. Für einen Moment überlegte er, wieder zu gehen, bevor man ihn bemerkte. Aber dann kam Leonie auch schon auf ihn zugelaufen.


  Ganz automatisch schlossen sich seine Arme um ihren zarten Körper. Es war egal, dass die meisten Gäste nun ihre Aufmerksamkeit auf sie richteten.


  »Wo warst du so lange?«, flüsterte Leonie an seiner Schulter.


  »Es gab auf der Piste einen kleinen Unfall. Ich habe bei dem Verletzten ausgeharrt, bis die Bergwacht ihn ins Hospital gebracht hat. Übrigens – ich wünsche dir alles Gute zum Geburtstag! Es tut mir Leid, dass ich nicht pünktlich sein konnte.«


  Leonie löste sich von ihm.


  »Nun bist du ja da!« Sie ergriff seine Hand und zog ihn in den Saal. »Komm, ich stelle dich den Gästen vor.«


  Ruckartig blieb Lucas stehen.


  »Als was möchtest du mich vorstellen? Als deinen Skilehrer, den du spontan zu einer solchen Feier eingeladen hast?«


  Trotzig warf Leonie den Kopf in den Nacken und sagte: »Warum nicht? Oder schämst du dich dafür?«


  Lucas schüttelte den Kopf. Dabei musste er sich beherrschen, nicht laut aufzulachen.


  »Nein, wenn du dich nicht meiner schämst ...«


  Leonies entschlossener Gesichtsausdruck sagte ihm alles. Diese Frau war wirklich einzigartig! Dennoch würde es für sie beide kein gemeinsames Glück geben, denn so viel Glück erwartete Lucas nicht mehr in seinem Leben.


  Der Fürst und die Fürstin von Altenbach straften Lucas mit schweigender Nichtachtung. Sie würden ihrer Tochter hier keine Szene machen, dass sie ihren Skilehrer eingeladen hatte. Aber Fürstin Sophia schwor sich, gleich am nächsten Tag ein ernstes Wort mit Leonie zu sprechen. Wie konnte sie den guten Grafen Sebastian nur so brüskieren!


  Sebastian reagierte auf Lucas ganz so, wie dieser es erwartet hatte. Als wäre Lucas nicht anwesend, trat er neben Leonie und fragte: »Wie kommt dieses Subjekt in mein Haus?«


  »Ich dachte, zu meiner Geburtstagsfeier kann ich einladen, wen ich möchte. Offenbar habe ich deine Gastfreundschaft missverstanden.«


  Es fehlte nicht viel, und Sebastian hätte mit den Zähnen geknirscht.


  »Woher kennst du den Mann? Das ist doch der, der bereits am Lift so unverschämt zu uns war.«


  Leonie trat einen Schritt zurück, sah beide Männer an und sagte dann voller Ironie:»Gestatten, dass ich die Herren miteinander bekannt mache? Sebastian, das ist Lucas Tremaine. Mein Skilehrer. Von dir persönlich engagiert.«


  Sebastian erstarrte.


  »Ich habe in der Skischule gebeten, dir einen geeigneten Lehrer zur Seite zu stellen. Wie konnte ich wissen, dass ...?«


  Lucas verbeugte sich, um seine Augen tanzten, kleine Lachfältchen.


  »Ich bin der Beste in ganz Davos und Umgebung. Leonie ist bei mir in guten Händen.«


  Diese Zweideutigkeit entlockte Leonie ein Schmunzeln, ganz im Gegenteil zu Sebastian, dessen Miene immer finsterer wurde.


  »Leonie, vielleicht möchtest du deinem Gast etwas zu trinken holen?«, gab Sebastian ihr zu verstehen, ihn mit Lucas allein zu lassen. Sie tauschte einen raschen Blick mit Lucas, der ihr aufmunternd zuzwinkerte. Leonie zweifelte nicht daran, dass sich Lucas nicht die Butter vom Brot nehmen lassen würde.


  »Hör zu, mein Freund: Ich weiß nicht, wer du bist und was du von Leonie willst!«, zischte Sebastian Lucas ins Ohr. »Aber eines lass dir gesagt sein: Leonie gehört zu mir! Ich kann ihr all das bieten, was sie gewohnt ist. Sie hat eine eigene Zofe, genügend Personal für alle Angelegenheiten und auch sonst alles, was eine Frau glücklich macht. Vielleicht mag Leonie dich im Moment durch die rosarote, verklärte Brille der Romantik betrachten, aber du bist nicht ihr Niveau. Darum rate ich dir, so schnell wie möglich auf Nimmerwiedersehen von hier zu verschwinden. Ansonsten mache ich dich fertig, das schwöre ich dir!« In Lucas' Gesicht regte sich kein Muskel. Noch immer spielte ein verbindliches Lächeln um seine Lippen. Die braunen Augen waren, ausdruckslos, als er laut und für alle Umstehenden hörbar sagte: »Es hat mich ebenfalls sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Graf. Es ist doch immer schön, mit Freunden auf das Neue Jahr anzustoßen.«


  Nun konnte Sebastian nichts mehr erwidern, ohne die Aufmerksamkeit der Gäste noch mehr auf sich zu ziehen. Für den heutigen Abend war er sowieso schon zu oft im Mittelpunkt gestanden. Sebastian konnte es sich aber nicht verkneifen, sichtlich die Nase zu rümpfen und Lucas einfach stehen zu lassen.

  



  »Noch vier ... drei ... zwei ... eins ... Ein glückliches Neues Jahr!«


  Die Champagnerkorken knallten mit dem bunten Feuerwerk um die Wette, Gläser klirrten an Gläser, jeder umarmte jeden. Nachdem der größte Trubel vorbei war, zog Leonie Lucas in eine ruhigere Ecke. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss mitten auf den Mund. »Alles Liebe und Gute auch für dich!«


  »Das wünsche ich dir auch, Leonie. Aber jetzt ist es Zeit für mich, zu gehen. Ich danke dir für den schönen Abend, der mir allerdings gezeigt hat, wie unterschiedlich unsere Welten sind.«


  Erschrocken griff Leonie nach seiner Hand und drückte sie. »Was hat Sebastian dir eingeredet? Du darfst kein Wort davon glauben.«


  Lucas lächelte. Wehmut lag in seiner Stimme, als er sagte: »Ich habe selbst Augen, um zu sehen, und Ohren, um zu hören. Du und ich, eine Prinzessin und ein mittelloser Skilehrer – das funktioniert einfach nicht. Wir hatten ein paar wundervolle Tage, doch jetzt ist es an der Zeit, dass jeder von uns in seine eigene Welt zurückkehrt.«


  »Du glaubst also, ich meine es nicht ernst, nur weil du nicht adlig bist und kein Geld hast?«, fragte Leonie direkt. Sie konnte Lucas seine Gedanken nicht verübeln, hatte sie doch bis vor zwei Tagen selbst daran gezweifelt. Nun aber wusste sie, dass Lucas ein Teil ihres Lebens war, dass sie zusammengehörten. Sie würde sich niemals wieder von ihm trennen, egal, was die Zukunft für sie bereithalten würde.


  Hilflos zuckte Lucas mit den Schultern.


  »Leonie, ich kann dir nichts bieten ...«


  Nun war es Leonie, die den verdutzten Lucas hinter sich auf das Podium zerrte und nach dem Mikrofon griff.


  »Liebe Gäste, es sind heute schon viele Reden geschwungen worden. Darum werde ich es auch ganz kurz machen: Das hier ist Lucas Tremaine, und er ist der Mann, den ich liebe! Das kann von mir aus die ganze Welt wissen!«


  Erneut ein Augenblick absoluter Stille, dann jedoch tosender Applaus. Lucas konnte nicht anders – vor den Augen aller zog er Leonie in seine Arme und küsste sie zärtlich. Ihr biegsamer Körper schmiegte sich fest an ihn, und in Lucas wuchs das Begehren, sie endlich wieder ganz, ganz nah zu spüren.


  Für einen Moment schien ihm alles so einfach und problemlos. Lucas genoss nur den Augenblick und dachte nicht an den Morgen.


  10. Kapitel


  Als sich Leonies Lippen von Lucas lösten, brach ein ohrenbetäubender Tumult aus.


  »Wie romantisch!«


  »Das ist ja unglaublich, wie kann sie nur so etwas tun!«


  »Endlich passiert mal was auf diesen öden Partys!«


  Es gelang Leonie noch einen Blick mit Lucas zu tauschen, bevor ihr Vater sie mit beiden Armen umfasste und vom Podium zog. In Lucas' Augen las sie Liebe, Zärtlichkeit, aber auch eine große Portion Zweifel.


  »Bist du völlig verrückt geworden, Eleonore?«, herrschte Fürst Raimund seine Tochter an. »Wie kannst du es wagen, unsere Familie einem solchen Eklat auszusetzen!«


  Fürstin Sophia stand wie erstarrt in einer Ecke. Immer wieder tupfte sie die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, mit einem Taschentuch ab. Dabei jammerte sie: »Das ist furchtbar! Ein Skilehrer! Meine Tochter und ein mittelloses Subjekt ...«


  Eine Welle der Übelkeit schwappte aus Leonies Magen in ihre Kehle. Am liebsten wäre sie davongelaufen und hätte sich irgendwo verkrochen.


  Aber sie hatte die Bombe platzen lassen, sich vor allen zu ihrer Liebe bekannt. Jetzt konnte sie den Stein, den sie ins Rollen gebracht hatte, nicht mehr aufhalten.


  »Vater, ich ehre und schätze dich und meine Mutter, das weißt du. Ich werde jedoch zu meinen Gefühlen stehen und nicht ...«


  »Papperlapapp! Das ist sentimentales Geschwätz! Du wirst diesen Mann nicht wiedersehen. Hast du verstanden?«


  Leonie straffte die Schultern und sah ihren Vater trotzig an.


  »Darf ich dich daran erinnern, dass ich dreißig Jahre alt bin? Du kannst mir nicht verbieten, mit wem ich mich treffe!«


  An der Schläfe des Fürsten begann eine Ader aufgeregt zu klopfen. Ein deutliches Zeichen, wie zornig er war.


  »Geh auf dein Zimmer. Wir reden später miteinander.«


  Dann wandte er sich ab. Leonie schaute sich nach Lucas um, konnte ihn aber nirgends mehr sehen. Sie sehnte sich nach ihm, brauchte ihn jetzt an ihrer Seite.


  »Wenn du deinen Lover suchst, der hat sich sehr schnell vom Acker gemacht!«


  Für einen Moment befürchtete Leonie, Sebastian würde sie schlagen, so hasserfüllt stand er vor ihr. Leonie hatte nie zuvor erlebt, dass er sich derart primitiv ausdrückte. Er hatte sich kaum noch unter Kontrolle.


  Konnte es wirklich sein, dass Lucas gegangen war? Dass er sie einfach in dieser Situation alleine ließ?


  »Lass mich in Ruhe, Sebastian«, sagte Leonie müde. Von allen Seiten stürmten nun die Gäste auf sie zu und sie wurde mit Fragen bombardiert. Leonie schüttelte nur stumm den Kopf und drängte sich durch die Menge. Als sie die Treppe erreicht hatte, raffte sie ihr langes Kleid hoch und rannte die Stufen hinauf, als sei der Leibhaftige hinter ihr her. Sie atmete erst wieder auf, als sie ihre Tür hinter sich abgeschlossen hatte. Wo war Lucas? Verzweifelt griff sich Leonie an den Hals und erstarrte. Sie trat vor den Spiegel, aber es gab keinen Zweifel – das Smaragdkollier war verschwunden! Ebenso wie Lucas verschwunden war ...

  



  Am Neujahrstag blieb Leonie so lange in ihrem Zimmer, bis die meisten Gäste abgereist waren. Der Eklat am vorangegangenen Abend hatte ihnen die Lust auf weitere unbeschwerte Tage verdorben, wenn sie auch alle sehr gespannt waren, wie die Sache enden würde. Schließlich raffte sich Leonie auf und ging ins Speisezimmer hinunter. Auf der Anrichte standen noch die Reste des Frühstücks. Leonie schenkte sich nur eine Tasse starken Kaffee ein. Sie nahm gerade den ersten Schluck, als die Tür geöffnet wurde und ihre Mutter eintrat. Beim Anblick ihrer rot geränderten Augen beschlich Leonie der Anflug schlechten Gewissens.


  »Mama, es tut mir Leid ...«, begann sie weich.


  Fürstin Sophia presste die Lippen so fest aufeinander, dass eine harte Linie entstand. Sie behandelte Leonie, als wäre sie gar nicht vorhanden, und griff nach einem Glas Orangensaft.


  »Bitte, versuche doch mich zu verstehen! Ich kann Sebastian nicht heiraten, denn ich liebe Lucas! Wir leben nicht mehr im Mittelalter, sondern im einundzwanzigsten Jahrhundert. Die Zeiten, in denen Töchter meistbietend verhökert wurden, sind vorbei.«


  Fürstin Sophia schaute auf, fest bohrte sich ihr Blick in Leonies Augen. Ihre Stimme war kalt und hart, als sie sagte: »Nachdem Hanno von uns gegangen ist, bist du das Einzige, was uns noch etwas bedeutet Trotzdem werden dein Vater und ich es nicht dulden, dass du Schande über unsere Familie bringst Wenn du nicht dazu bereit bist, die Beziehung zu diesem dahergelaufenen, zweifelhaften Mann sofort abzubrechen, dann sehen wir uns leider gezwungen, dich zu bitten, Altenbach zu verlassen.«


  »Das kann nicht euer Ernst sein!«, keuchte Leonie entsetzt. »Ihr kennt Lucas doch gar nicht. Nur weil er arm ist, muss er doch kein schlechter Mensch sein. Warum wollt ihr ihm und mir keine Chance geben?«


  »Du hast Recht, wir wissen nichts über diesen Mann. Und wir möchten auch nichts über ihn wissen. Wir sind uns jedoch einig, dass er deine Nähe gesucht hat, um von deinem Geld und deinem Status in der Gesellschaft zu profitieren. Vielleicht ist er sogar ein Betrüger und ein Dieb, der Eingang in die höchsten Kreise sucht Eleonore, er würde dich nicht glücklich machen, das spüre ich ganz deutlich!«


  Ein Dieb ... Unwillkürlich dachte Leonie an das verschwundene Kollier. Auch am Morgen hatte sie es nicht wiedergefunden, obwohl sie ihr ganzes Zimmer durchsucht hatte. Sie war sich jedoch sicher, es nach dem Tanz mit Sebastian noch auf ihrer Haut gespürt zu haben. Danach war sie nur einem Menschen nahe gekommen – Lucas! Sie hatte ihren Eltern noch nichts vom dem verschwundenen Schmuck gesagt. Wie lange konnte sie es noch vor ihnen verbergen? Leonie wusste, dass ihr Vater nicht zögern würde, Lucas wegen Diebstahls anzuzeigen. Ihr Verstand und ihre Seele weigerten sich zu glauben, dass Lucas das Kollier hatte. Bestimmt hatte sie es in der Halle verloren. Sie würde gleich nachsehen. Und dann musste sie sofort mit Lucas sprechen.


  Ihre Gedanken wurden durch Sebastians Eintreten unterbrochen. Obwohl Leonie zurückwich, konnte sie es nicht verhindern, dass er ihr einen Kuss auf die Wange hauchte. Dabei roch sie, dass er getrunken hatte, obwohl es noch nicht einmal Mittag war.


  »Ich werde noch heute das Haus verlassen«, sagte Leonie kühl.


  »Ach, und wo willst du hin? Etwa zu deinem Skilehrer? Wie romantisch! Nur leider ist er fort.«


  Wie zäher Honig tropften die Worte aus Sebastians Mund. Leonie erkannte in seinen Augen einen verschlagenen Ausdruck, der nichts Gutes verhieß.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«


  Sebastian legte die Fingerspitzen aufeinander und betrachtete eingehend seine Nägel. Es dauerte einige Minuten, bis er sagte: »Du solltest wissen, Leonie, dass mein Einfluss auch in Davos immens ist. Ich habe ein paar ernsthafte Worte mit dem Besitzer der Skischule gewechselt. Daraufhin hat er eingesehen, dass sie in Zukunft auf die Mitarbeit eines gewissen Lucas Tremaine verzichten werden.«


  »Das hast du nicht getan!« Aufgeregt fuhr Leonie hoch und packte Sebastian fest am Oberarm. »Lucas hat dir nichts getan! Auch wenn ich ihm nicht begegnet wäre, hätte ich dich nicht geheiratet. Niemals! Eher friert die Hölle zu!«


  »Eleonore, bitte mäßige dich! Wie kommst du dazu, mit einer solch niedrigen Wortwahl zu sprechen?«, mahnte Fürstin Sophia entsetzt. »Kind, der Mann scheint dich deine gute Erziehung vergessen zu lassen.«


  Wie betäubt ließ sich Leonie auf den nächsten Stuhl sinken. Sie schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, Ordnung in ihre konfusen Gedanken zu bringen.


  Bestimmt kommt Lucas jeden Moment zur Tür herein. Er lässt mich nicht allein, sagte sie sich immer und immer wieder.


  »Statt mich zu verurteilen, solltest du mir dankbar sein, Leonie«, fuhr Sebastian mit einem süffisanten Lächeln fort.


  »Ich wüsste nicht, wofür«, entgegnete sie spitz.


  In diesem Moment betrat Fürst Raimund das Speisezimmer. Er hatte die letzten Worte gehört.


  »Wir alle sind Ihnen, lieber Graf, zu Dank verpflichtet«, sagte er und schüttelte Sebastian die Hand. »Ich füge mich Ihrem Wunsch, auf eine Anzeige zu verzichten, wenngleich ich der Meinung bin, dass dieser Kerl nicht ungeschoren davonkommen soll.«


  »Leonie hat genügend Leid erfahren. Wir sollten sie jetzt schonen«, sagte Sebastian in einem Ton, der in Leonies Ohren unterwürfig und falsch klang.


  »Kann mir mal jemand sagen, von was hier die Rede ist?«, fragte sie mit klopfendem Herzen. Beinahe ahnte sie die Antwort bereits, als das Wort Anzeige gefallen war. Tatsächlich zog Sebastian aus seiner Jackentasche das Smaragdkollier.


  »Ich fand es in der Sporttasche dieses Diebes! Er war gerade dabei, zu verschwinden, aber es ist mir noch gelungen, dir dein Eigentum wiederzubeschaffen.«


  Er legte den Schmuck in Leonies zitternde Hände. »Dein Vater wollte Lucas verhaften lassen, aber ich bat ihn, darauf zu verzichten. Ich bin sicher, er wird sich niemals wieder in deine Nähe wagen.«


  In Leonies Kopf war alles leer und hohl. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, fühlte sich wie eine Hülle, aus der man die Luft gelassen hatte. Ihr Verstand weigerte sich noch immer zu glauben, dass Lucas sie bestohlen hatte. Dass all seine Zärtlichkeiten, seine lieben Worte und Gesten nur vorgetäuscht gewesen waren. Das Kollier in ihren Händen, das sich kalt wie Eis anfühlte, sprach allerdings eine andere Sprache.


  Sie sprang so heftig auf, dass der Stuhl polternd auf den Boden krachte.


  »Nein, ich glaube es nicht! Ich werde es niemals glauben!«


  Leonie warf den Schmuck auf den Tisch und stürmte die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Schnell zog sie sich einen warmen Mantel an, ergriff ihre Handtasche, dann verließ sie das Chalet. Für Sebastians Gäste stand stets ein Wagen samt Chauffeur bereit, um sie in die umliegenden Orte zu fahren.


  Bevor der Chauffeur der aufgebrachten Leonie den Schlag öffnen konnte, war sie bereits auf den Sitz geschlüpft.


  »Nach Davos. Zur örtlichen Skischule. Aber schnell!«


  Während der Fahrt, die für Leonies Ermessen viel zu langsam vor sich ging, überlegte sie krampfhaft, wo Lucas' Hütte lag. Vielleicht war er noch dort? Sie hatte damals nicht auf den Weg geachtet, als sie mit Lucas ins Dorf gefahren war. Du meine Güte, war das wirklich erst sieben Tage her? Leonie schien es, als wäre seitdem ein ganzes Menschenleben vergangen.


  Endlich hielt der Wagen vor einem Laden, über dessen Tür in roten Lettern Skischule Davos –Abfahrt, Langlauf und Snowboard prangte. Ein dicklicher, rotgesichtiger Mann saß gelangweilt hinter dem Tresen, ein anderer, jüngerer, schraubte an einer Bindung herum. Leonie kam sofort zur Sache: »Wo finde ich Lucas Tremaine? Er arbeitet als Skilehrer bei Ihnen.«


  Der Dicke grinste unangenehm.


  »Hat hier gearbeitet. Hat, mein Fräulein. Leider kamen uns heute Morgen Dinge zu Ohren, die es erforderlich machten, ihn sofort zu entlassen.«


  Leonie sah ihre Befürchtungen bestätigt. Sebastian hatte ganze Arbeit geleistet. »Hat er eine Nachricht für mich hinterlassen? Mein Name ist Leonie.«


  Erneut ein süffisantes Lächeln.


  »Wenn unsere Angestellten jedem Mädchen, dem sie schöne Augen machen, einen Brief schreiben würden, dann könnten sie dafür eine extra Sekretärin einstellen.«


  »Dann geben Sie mir seine Adresse! Er wohnt doch in einer Hütte in den Bergen.«


  Nun wandte sich der Jüngere ebenfalls ihr zu. Sein Grinsen war schmierig und zweideutig.


  »Mädchen, wenn der Typ dir deinen hübschen kleinen Kopf verdreht hat, so lass dir gesagt sein, dass du nicht die Erste bist, die auf ihn hereingefallen ist. Aber auf jeden Fall die Letzte hier in unserem schönen Davos.«


  Stolz warf Leonie den Kopf in den Nacken und sagte so hochmütig wie möglich: »Die Adresse!«


  »Wir geben grundsätzlich keine Adressen von Mitarbeitern heraus. Das gilt auch für Entlassene. Die Armen könnten sich sonst vor Frauen, die ihre Schwelle belagern, nicht mehr erwehren. Tut mir Leid, Kleine, aber vergiss den Typ. Lucas war sowieso immer schon etwas seltsam.«


  Er legte eine Hand auf Leonies Ärmel. »Ich hätte heute Abend Zeit. Vielleicht kenn ich dich etwas trösten und aufheitern?«


  Wie von Furien gehetzt rannte Leonie aus dem Laden. Sie ignorierte den Chauffeur, der ihr dienstbeflissen die Wagentür aufhielt, und lief die Straße hinab. Sie wollte jetzt niemanden sehen und hören. Sie musste jetzt allein sein.


  War Lucas wirklich nur auf ein Abenteuer aus gewesen? Ein paar Stunden Leidenschaft, dazu noch ein wertvolles Schmuckstück als Belohnung? Obwohl alle Tatsachen dafür sprachen, weigerte sich Leonies Herz, daran zu glauben. Lucas war kein Schurke!


  Warum war er jedoch spurlos verschwunden, ohne ihr eine Nachricht zu hinterlassen?


  11. Kapitel


  Geräuschvoll putzte sich Leonie die Nase, deren Flügel bereits feuerrot waren. Gleich darauf griff sie nach einem neuen Päckchen Taschentücher.


  »Es tut mir Leid«, presste sie schniefend hervor.


  »Das macht doch nichts. Zum Glück habe ich gestern eine Großpackung Papiertaschentücher gekauft. Also bediene dich!«


  Leonie gelang ein schiefes Lächeln. Dankbar sah sie ihre Freundin an.


  »Bea, was würde ich nur tun, wenn ich dich nicht hätte? Danke, dass du mir zuhörst und meine Tränen und meinen Kummer so geduldig erträgst.«


  Liebevoll legte Beatrice einen Arm um ihre Freundin. »Das ist doch selbstverständlich. Jetzt öffne ich uns eine gute Flasche Wein, und du erzählst mir noch einmal alles ganz von vorne.«


  »Ich habe dir doch schon zwei Mal die Ohrenvoll gejammert«, entgegnete Leonie und wischte sich die Augen trocken. »Ich weiß einfach nicht, wo Lucas ist. Auf jeden Fall nicht mehr in der Schweiz. Ich habe sofort die Hütte gesucht und auch gefunden. Die Tür war offen, aber alle seine Sachen verschwunden. Auch dort hat er mir keine Nachricht hinterlassen.«

  



  Am zweiten Januar waren die von Altenbachs nach Deutschland zurückgekehrt. Da sie keinen eigenen Wagen hatten, waren sie darauf angewiesen, wieder mit Sebastians Rolls-Royce zu reisen, und Sebastian begleitete sie. Dementsprechend schweigend und frostig verlief die Fahrt. Fürstin Sophia war zwar um eine unverfängliche Konversation bemüht, aber es wollte kein Gespräch zustande kommen. Leonie ertrug es nur schwer; dass Sebastian wohlgefällig in den Polstern lehnte.


  Sebastian war mit sich zufrieden. Dieser kleine Störfaktor namens Lucas war zwar unerfreulich gewesen, aber er hatte das Problem gelöst. Nun würde er Leonie eben noch einige Zeit ein paar Tränchen vergießen lassen, aber bald schon würde sie in seine Arme sinken. Dessen war er sich sicher. Eine Frau wie Leonie konnte nicht ernsthaft ihr Herz an einen mittellosen und ungehobelten Skilehrer verloren haben. Und Leonies Eltern standen schließlich auf seiner Seite. Es konnte also nichts mehr schief gehen.

  



  Gleich am nächsten Tag nach ihrer Ankunft war Leonie zu Beatrice geeilt.


  »Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?«, fragte sie die Freundin. »Ich brauche jetzt einfach einen objektiv denkenden Menschen um mich herum, der mich nicht als Prinzessin, sondern einfach nur als Frau sieht.«


  »Aber natürlich! Du fährst auf keinen Fall, wenn du etwas getrunken hast. Zumal es seit Stunden schneit und die Straßen spiegelglatt sind.«


  Rasch bereitete Beatrice kleine Häppchen, und Leonie zwang sich, ein wenig zu essen. Dann erzählte sie Beatrice erneut, wie sie Lucas kennen und lieben gelernt hatte.


  »Du glaubst also nicht, dass er das Kollier gestohlen hatte?«, fragte Beatrice zweifelnd. Sie kannte diesen Lucas nicht, hatte aber so ihre Erfahrungen mit Animateuren. Und nichts anderes war ein Skilehrer. Obwohl Beatrice wusste, dass Leonie weder leichtfertig noch zu vertrauensselig war, regten sich leise Zweifel an der Ehrlichkeit von Lucas.


  Vehement schüttelte Leonie den Kopf.


  »Nein, ich werde es niemals glauben! Ich bin sicher, es gibt dafür eine ganz natürliche Erklärung. Wenn du Lucas gesehen hättest, wüsstest du, dass er ein grundehrlicher Mensch ist. Ich werde wohl nie erfahren, was wirklich vorgefallen ist.«


  »Warum nicht?«


  Leonie sah erstaunt auf.


  »Ich werde Lucas niemals wiedersehen, denn ich habe keine Ahnung, wo er ist. Außerdem werde ich ihm nicht nachlaufen! Er hat mich verlassen, mich einfach allein gelassen. Er kennt meinen Namen. Wenn er wirklich Interesse hätte, die Angelegenheit aufzuklären, dann wäre es für ihn ein Leichtes, mich zu finden. So viele von Altenbachs gibt es in Deutschland auch wieder nicht.«


  Beunruhigt bemerkte Beatrice den Anflug von Galgenhumor bei ihrer Freundin.


  »Auch wenn du der Meinung bist, dass eure Liebe keinen Bestand hat, so glaube ich doch, du solltest Lucas suchen. Oft ist es leichter, mit einer Sache abzuschließen, wenn man die ganze Wahrheit kennt. Wenn Lucas dir ins Gesicht sagt, dass du nur ein Spiel für ein paar romantische Stunden warst, dann tut diese Erkenntnis zwar sehr weh. Aber nachdem der Schmerz vergangen ist, wirst du wieder offen für eine neue Liebe sein.«


  »Ich werde mich nicht mehr verlieben. Nie mehr ...«, schluchzte Leonie in das Taschentuch. »Es wird nie einen anderen Mann geben.«


  Es schnitt Beatrice ins Herz, die Freundin so leiden zu sehen, darum beharrte sie auf ihrem Standpunkt: »Du wirst ihn suchen und du wirst ihn finden. Davon bin ich überzeugt. Und ich werde dir dabei helfen.«


  »Wie sollen wir das machen? Wo anfangen? Soll ich etwa eine große Annonce in jeder englischen Tageszeitung aufgeben, in der steht Ich suche Lucas Tremaine, weil ich wissen will, ob er ein Dieb und ein Lügner ist?«


  Beatrice lachte hell auf.


  »Nun, es wäre eine Möglichkeit, aber ich denke, wir sollten es erst mit der sanften Methode versuchen. Du hast erzählt, dass er in der Grafschaft Cornwall lebt.« Beatrice kramte nach einem Atlas und schlug die Seite auf, auf der die britische Insel abgebildet war. »Schau, Cornwall ist dieser westliche Zipfel hier. Nicht sehr groß und recht überschaubar. Tremaine scheint ein seltener Name zu sein, nicht so wie Smith oder Jones. Mit ein wenig Glück ...«


  Nun war Leonies Interesse geweckt. Aufmerksam beugte sie sich über den Atlas.


  »Du meinst, wir sollten nach Cornwall reisen und ihn suchen? An jeder Haustür klingeln und fragen: Verzeihung, kennen Sie einen Lucas Tremaine? Das klingt abenteuerlich!«


  Beatrice klatschte vor Begeisterung in die Hände.


  »Das klingt nicht nur so, das ist ein Abenteuer. Ich habe meinen wichtigen Auftrag abgeschlossen. Die Kleinigkeiten, um die ich mich derzeit kümmere, können ruhig noch ein paar Wochen warten. Also, auf was warten wir noch?« Sie griff nach dem Telefonhörer. »Soll ich uns gleich zwei Flüge buchen?«


  Leonie zögerte nur einen Moment. Sie sah das. erwartungsvolle Funkeln in den Augen der Freundin. Beatrice war in ihrer Beziehung schon immer die Spontanere und die treibende Kraft gewesen. Obwohl sich Leonie von dem Vorhaben nichts versprach, beschleunigte sich ihr Puls. Eine Reise nach England, auch wenn diese sich schlussendlich als sinnlos erweisen würde, war immer noch besser, als tatenlos zu Hause herumzusitzen.


  »Ich habe mir zwar einmal geschworen, niemals einem Mann nachzulaufen, aber ...«


  »Außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Maßnahmen«, beendete Beatrice den Satz. Dann rief sie die Auskunft an und ließ sich mit dem Schalter der British Airways am Flughafen verbinden. Zehn Minuten später hatten die Freundinnen zwei Plätze für die Nachmittagsmaschine am nächsten Tag nach London-Heathrow.


  Nach einer unruhigen Nacht auf Beatrices Gästecouch musste Leonie noch einmal nach Schloss Altenbach fahren, um ein paar Sachen für die Reise einzupacken. Zudem würde sie ihren Eltern sagen, dass sie nach England flog. Auch wenn ihr Verhältnis einigen Störungen unterlag, sie war es ihnen schuldig, nicht einfach ohne ein Wort zu verschwinden.


  Leonie fand ihren Vater in seinem Arbeitszimmer vor. Fürst Raimund hatte seit dem Morgen vergeblich versucht, sich auf wichtige Papiere zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Er machte sich Sorgen um seine Tochter, obwohl er der unstandesgemäßen Liaison nur Missbilligung entgegenbringen konnte. Bei Leonies Eintreten hob er den Kopf.


  »Vater.« Leonie nickte unverbindlich. »Ich werde mit meiner Freundin für einige Tage verreisen. Wir fliegen bereits heute Nachmittag.«


  Erregt sprang Fürst Raimund auf.


  »Fliegen? Ja, wohin denn? Wie kannst du es deiner Mutter antun, ein Flugzeug zu besteigen? Du weißt doch, dass sie ...«


  »Ja, ja, ich weiß«, winkte Leonie ab. »Trotz allem, was mit Hanno geschehen ist, lasse ich mich nicht länger in Watte packen. Das Schicksal hat unsere Familie einmal grausam geschlagen. Ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin, nur weil ich nach London fliege.«


  »England also«, sagte der Fürst langsam. »Du willst diesem ... Skilehrer also hinterherlaufen? Hast du denn gar keinen Stolz mehr, Kind? Wo ist deine Würde geblieben?«


  Die Worte verletzten Leonie und drangen schmerzend in ihr Herz. Kühl sagte sie: »Gerade um meine Würde wiederzufinden, ist es notwendig, dass ich ein Gespräch mit Lucas führe. Wahrscheinlich ein letztes Gespräch, aber ich muss Gewissheit haben. Vater, kannst du nicht versuchen, mich ein bisschen zu verstehen?«


  In Fürst Raimunds Augen begann es zu brennen. Er liebte seine Tochter und war ebenso wie die Fürstin über den Zwist sehr betrübt. Seit ihrer Rückkehr aus der Schweiz hatte sie sich in ihrem verdunkelten Zimmer eingeschlossen und es kaum verlassen.


  Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Du musst wissen, was du tust, Eleonore. Aber erwarte keine Hilfe von uns.«


  Der Fürst wandte sich um und Leonie starrte auf seinen breiten Rücken. Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Hier war jedes weitere Wort zwecklos.

  



  Als wäre das unerfreuliche Gespräch mit ihrem Vater nicht genug, traf Leonie auf Sebastian, als sie das Schloss verließ.


  »Du willst verreisen?«, fragte Sebastian mit einem Blick auf ihre Reisetasche.


  »Sieht wohl ganz danach aus«, entgegnete Leonie unfreundlich. »Was führt dich nach Altenbach? Mein Vater ist im Arbeitszimmer.«


  »Leonie!« Sebastian trat auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus. »Ich bin nicht wegen irgendwelchen Geschäften, sondern wegen dir gekommen. Können wir nicht die vergangenen Tage vergessen? Noch einmal ganz von vorne anfangen?«


  Seine Worte klangen wie Hohn in Leonies Ohren. Egal, was die Zukunft für sie bereithielt, niemals würde sie auch nur eine Sekunde vergessen können, was in der Schweiz geschehen war!


  »Zwischen uns hat es nie etwas gegeben, was über eine nachbarschaftliche Beziehung hinausging. Daher gibt es für uns kein von vorne anfangen. Ich werde dich weiterhin als Geschäftspartner meines Vaters und als Gast in Altenbach begrüßen und dir die dafür notwendige Freundlichkeit entgegenbringen. Darüber hinaus wünsche ich jedoch, dass du jeglichen Kontakt zu mir unterlässt.«


  Sebastian umklammerte so schnell und fest Leonies Handgelenke, dass sie vor Schreck und Schmerz lauf aufschrie.


  »Leonie, obwohl du meine Aufmerksamkeit nicht verdient hast, frage ich dich hier und jetzt erneut Willst du mich heiraten? Antworte mit Ja, denn ich werde dich auf jeden Fall heiraten. Ob mit oder ohne deine Zustimmung!«


  Leonie war noch nie ein ängstlicher Mensch gewesen, doch jetzt fürchtete sie sich vor Sebastian. Sein Gesicht hatte sich in eine bösartige Fratze verzerrt, tief gruben sich seine Fingernägel in ihr Fleisch.


  Trotzdem schleuderte sie ihm entgegen: »Niemals werde ich deine Frau! Wenn du mich jetzt nicht sofort loslässt, dann schreie ich das ganze Schloss zusammen und zeige dich wegen Körperverletzung an!«


  Sebastian erkannte, wie ernst es Leonie war. Er stieß sie so ruckartig von sich, dass sie taumelte.


  »Das wirst du bereuen! Ich kann dich und deine ganze Familie zugrunde richten. Du glaubst mir nicht? Nun, ich habe es auch geschafft, dass dieser Lucas als Dieb abgestempelt wurde, oder? Dabei war es so einfach ...«


  Abrupt brach er ab, als ihm bewusst wurde, was er soeben gesagt hatte..


  Leonie starrte ihn aus aufgerissenen Augen an.


  »Du? Du hast das Kollier entwendet und dann in seiner Sporttasche versteckt? Was bist du nur für ein niederträchtiger Mensch! Ich hoffe, dich niemals in meinem Leben wiederzusehen!«


  Leonie ließ ihn einfach stehen und stieg in ihren Wagen. Sie verzichtete darauf, ihrem Vater reinen Wein über Sebastian Graf von Kitzerow einzuschenken. Sie war überzeugt, ihre Eltern würden früher oder später merken, was Sebastian für ein Mensch war. Leonies Herz tat freudige Sprünge, als sie an Lucas dachte. Obwohl sie keinen Augenblick daran geglaubt hatte, er sei ein Dieb, machte sie Sebastians Geständnis glücklich. Sie startete den Wagen und begab sich auf den Weg zum Flughafen.


  Leonie hatte nicht bemerkt, dass ihre Mutter die ganze Zeit am offenen Fenster im ersten Stock gestanden hatte. Fürstin Sophia hatte jedes Wort von dem Streit der beiden mit angehört. Als der Graf kurz nach Leonie ebenfalls wieder abfuhr, seufzte die Fürstin laut auf und strich sich eine Strähne aus der Stirn. Dann ging sie in das Arbeitszimmer hinab, um mit ihrem Mann zu sprechen.


  12. Kapitel


  Die britische Metropole empfing die Freundinnen mit Nebel und Nieselregen. Da sie erst am Spätnachmittag in Heathrow landeten und es schon zu dämmern begann, übernachteten Leonie und Beatrice in einem Hotel am Flughafen. Vor Aufregung, aber auch aufgrund des anhaltenden Fluglärms tat Leonie kein Auge zu. Am nächsten Morgen mieteten sie ein Auto, und Beatrice lenkte den Wagen sicher durch den dichten Verkehr auf der M 4 nach Westen.


  »Ich kann dich nur bewundern, wie du mit dem Linksverkehr zurechtkommst«, stöhnte Leonie und klammerte sich am Sitz fest.


  Beatrice lachte entspannt.


  »Ich hatte schon mehrmals in England zu tun. Somit habe ich einige Erfahrung, wie man hier fährt. Ist auch gar nicht schwer, du kannst es ja auch mal versuchen.«


  Leonie lehnte dankend ab, und Beatrice fuhr fort:»Wenn alles gut geht und wir in keinen Stau kommen, werden wir am frühen Nachmittag in Cornwall sein.«


  Während der Fahrt, die sie erst nach Bristol und dann hinunter nach Exeter führte, gewann Leonie vielfältige Eindrücke von der englischen Landschaft. Je weiter sie nach Westen kamen, desto grüner wurden die Wiesen. In den Grafschaften Devon und Cornwall waren die Winter zwar feucht, aber Eis, Schnee und Frost eher die Ausnahme. Auch die Temperatur bewegte sich mit fünfzehn Grad in einem angenehmen Bereich, so dass Leonie bald ihre Jacke auszog. Bei Exeter legten sie eine kurze Rast auf einer Service Station ein. Während Leonie an einem heißen Tee nippte, unterbreitete Beatrice noch einmal ihren Plan:»Wir fahren zuerst in die Stadt Truro, in das Verwaltungszentrum von Cornwall. Dort werden wir alle Telefonbücher oder sonstige zugängliche Unterlagen nach dem Namen Lucas Tremaine durchsuchen. Ich bin sicher, dass wir sehr schnell fündig werden.« Leider hatte sich Beatrice geirrt, als sie meinte, der Name Tremaine wäre in der Grafschaft nicht häufig vertreten. Sie erreichten Truro gegen fünfzehn Uhr und fanden zahlreiche Unterlagen in der öffentlichen Bibliothek. Drei Stunden und zwölf Adressbücher später wankten sie erschöpft aus dem historischen Gebäude.


  »Sechshundertsechsundfünfzig Tremaines in Cornwall! Davon siebenundachtzig mit dem Vornamen Lucas«, stöhnte Beatrice und starrte auf die dicht beschriebenen Blätter in ihrer Hand.


  »Du vergisst die rund fünfzig Einträge, wo gar keine Vorname vermerkt ist. Und weitere achtunddreißig, die nur mit einem L vermerkt sind«, sagte Leonie trocken.


  Tatsächlich hatte sie sich von Beatrices Optimismus anstecken lassen und sich die Angelegenheit einfacher vorgestellt.


  »Jetzt suchen wir uns erst einmal ein nettes kleines Hotelzimmer. Mein Magen knurrt schon seit Stunden. Morgen ist auch noch ein Tag!«


  Sie entschieden sich für eine typische Bed&Breakfast-Unterkunft in Porthtowan, einem kleinen Ort an der Nordküste, der jetzt im Winter wie in einem Dornröschenschlaf lag. Das Zimmer war zwar klein und die Matratzen weich, aber sauber und gemütlich eingerichtet.


  »Wenn mich meine Eltern hier sehen könnten«, bemerkte Leonie schmunzelnd. »Die Prinzessin von Altenbach bezieht Quartier in einem Pub.«


  Sie erntete einen freundschaftlichen Stups in die Seite.


  »An so Tagen wie heute vergesse ich völlig, was für eine bedeutende Freundin ich habe. Leonie, bitte ändere dich niemals! Bleib einfach immer so, wie du bist!«


  Gerührt schloss Leonie die Freundin in die Arme. Das Leben konnte so leicht und unbeschwert sein. Hier wusste niemand, wer und was sie war. Niemand ahnte, welches Imperium hinter, ihrem Namen stand. Hier würde niemand Einwände haben, wenn sie einen mittellosen Skilehrer heiraten würde ...

  



  Nach einem leichten Abendessen begannen die Freundinnen, die Adressenliste abzutelefonieren. Leider schien Leonies Lucas nicht darunter zu sein, denn meistens handelte es sich bei den Teilnehmern um Männer im Greisenalter. Dreimal wurde auch einfach der Hörer kommentarlos aufgelegt, nachdem Beatrice ihr Anliegen vorgebracht hatte.


  »Und wenn er nun verheiratet ist?«, fragte Leonie besorgt, als zwei Frauen versichert hatten, ihr Mann hieße zwar Lucas, sei aber derzeit nicht zu Hause. Einmal schrie im Hintergrund lautstark ein Baby.


  »Dann weißt du endgültig, woran du bist«, antwortete Beatrice deutlich. Natürlich wünschte sie Leonie, dass sie Lucas finden und sich mit ihm aussprechen würde. Aber ihre Zuversicht, schwand von Minute zu Minute. Von Telefonat zu Telefonat.

  



  Während sie am nächsten Morgen frühstückten, fragte Beatrice: »Hast du nicht gesagt, Lucas hätte erwähnt, dass er ein Haus auf den Klippen über dem Meer hat?«


  Leonie nickte.


  »Er hat allerdings nicht gesagt, wo es liegt. Keinen Namen und keine Stadt.«


  Grübelnd fuhr sich Beatrice mit dem Zeigefinger über die Nase.


  »Während du letzte Nacht tief und fest geschlafen hast, habe ich die Karte von Cornwall eingehend studiert. Leider gibt es in der Grafschaft sehr viele Küstengebiete, an denen hohe Klippen aus dem Meer aufragen. Beinahe die gesamte Nord- und Westküste gehört dazu. Ich denke, wir sollten unsere Suche in diesen Gebieten fortsetzen. An der Südküste fällt das Land nämlich meistens relativ flach ins Meer ab. Ausnahmen sind allerdings die Halbinsel Lizard und die Gegend zwischen Fowey und Looe.« Resigniert legte Leonie ihre Gabel neben den Teller. Sie hatte von den Eiern und dem knusprig gebratenen Speck kaum etwas angerührt.


  »Sollen wir etwa von Tür zu Tür gehen, klingeln und nach Lucas fragen? Wie lange werden wir wohl dazu brauchen? Drei Jahre? Oder vielleicht sogar vier?«


  Leonie musste die Sache mit Galgenhumor betrachten, denn sonst hätte sie hier mitten im Speisesaal angefangen zu weinen. Sie war mit so viel Hoffnungen nach Cornwall gekommen. Doch jetzt schien es ganz danach auszusehen, dass sie Lucas niemals finden würden.


  Beatrice drückte aufmunternd ihre Hand.


  »Lass uns in St Ives anfangen. Ein Quäntchen Glück können wir allerdings dabei schon gebrauchen.«

  



  Als Beatrice den Wagen auf dem großen Touristenparkplatz oberhalb der Stadt St Ives abstellte, vergaß Leonie für einen Moment ihre Sorgen. Vor ihr lag das Meer, das in einem tiefen Blau erstrahlte. Die Wolken hatten sich verzogen, und die Sonnenstrahlen glitzerten auf den Wellen. Links und rechts des kleinen Städtchens breiteten sich kilometerlange, schneeweiße Sandstrände aus, auf denen sich zahlreiche Spaziergänger tummelten. Aus dem Reiseführer wusste Leonie, dass die Strände von St Ives zu den schönsten von ganz Cornwall gehörten.


  »Ist das wundervoll hier!«, seufzte Leonie und streckte ihre Hände aus, als wolle sie die Landschaft umarmen. Auch Beatrice war von dem Panorama überwältigt.


  »Viel schöner als in allen Fernsehfilmen von Rosamunde Pilcher«, stimmte sie der Freundin zu. »St Ives ist die Stadt der Künstler, der Begabten, das Montmartre von Cornwall«, zitierte sie ihrerseits aus dem Reiseführer. »Seit Ende des 19. Jahrhunderts zieht die Stadt Künstler aus aller Welt in ihren Bann. Die meisten von ihnen sind für immer geblieben.«


  »Das kann ich verstehen«, seufzte Leonie und hakte sich bei Beatrice ein. »Die Sonne scheint, das Meer liegt da wie ein Spiegel und die Möwen ziehen langsam ihre Kreise. Vielleicht bringt uns das alles ein wenig Glück?«


  Untergehakt gingen sie den steilen Weg in die Stadt hinunter. Als sie an einer Bäckerei vorbeikamen, konnte Beatrice den verlockenden Gerüchen aus dem Laden nicht widerstehen. Sie kaufte sich eine prall gefüllte Comish Pastry und biss herzhaft in die heiße Köstlichkeit.


  Leonie beneidete die Freundin um ihre Leichtigkeit, mit der sie die Welt betrachtete. Aber es ging ja schließlich auch nicht um ihre Liebe ...


  Am Hafen beschlossen sie sich zu trennen und verabredeten sich um zwei Uhr in einer Teestube in der Fußgängerzone.


  Leonie ging von Geschäft zu Geschäft, von Lokal zu Lokal und von einem Souvenirshop in den nächsten. Überall fragte sie nach Lucas Tremaine und beschrieb ihn, so gut sie konnte. Leider erntete sie nur bedauerndes Kopfschütteln. Erschöpft traf sie in der Teestube auf Beatrice, die sich bereits genüsslich einen Cream Tea schmecken ließ. Leonie bestellte sich nur ein Mineralwasser, ihr stand nicht der Sinn nach einer weiteren, dieses Mal süßen hiesigen Spezialität.


  »Und was machen wir jetzt?«


  Beatrice zuckte mit den Schultern und leckte sich die fette Clotted Cream von den Fingern.


  »Köstlich! Ich mag aber gar nicht daran denken, wie viele Kalorien ich da gerade verspeist habe. Aber man gönnt sich ja sonst nichts ...« Auch nach den vielen Jahren ihrer Freundschaft war Leonie immer noch erstaunt, wie es Beatrice stets gelang, sie zum Lachen zu bringen.


  »Du kannst es dir ja erlauben. So schlank wie du bist«, sagte sie. Beatrice betrachtete ihre Hände und stand auf.


  »Ich gehe mir mal die Finger waschen. Diese Sahne klebt ja überall.«


  Gedankenverloren spielte Leonie mit der Serviette.


  Das, was sie bisher von Cornwall gesehen hatte, war zauberhaft gewesen.


  Wenn Lucas hier wirklich irgendwo lebte, dann konnte sie seine Liebe zu dem Land verstehen. Hier schien alles so einfach und bescheiden zu sein, dabei waren die Leute von einer offenen Herzlichkeit und Natürlichkeit, die Leonies Herz erwärmte.


  »Schau mal, was ich draußen gefunden habe!«


  Beatrice hielt ihr einen Farbprospekt direkt vor die Nase.


  »Auf der Toilette?«, fragte Leonie gedehnt und schob das Blatt mit spitzen Fingern von sich.


  Beatrice lachte so laut auf, dass sich die anderen Gäste nach ihr umdrehten.


  »Natürlich nicht in der Toilette. Aber im Vorraum ist ein Ständer, wo lauter Broschüren und Prospekte von den Sehenswürdigkeiten der Umgebung stecken.«


  Leonie runzelte die Stirn und sah skeptisch auf das Bild eines alten Schlosses mit grauen, zinnenbewehrten Mauern.


  »Meinst du damit, dass wir jetzt auf Sightseeingtour gehen sollen? Nun, warum nicht? Ich würde ungern abreisen, ohne nicht noch mehr von dem Land gesehen zu haben.«


  »Du Dummchen!« Beatrice zwickte der Freundin leicht in den Oberarm. Sie war die Einzige, die sich das erlauben durfte.


  »Hast du gelesen, was hier steht? Tremaine Manor bei Zennor. Erbaut im 13. Jahrhundert als Kloster. Bei der Reformation unter König Heinrich VIII. den Mönchen enteignet und der Familie Tremaine für königstreue Dienste überlassen. Die Tremaines errangen im 18.Jahrhundert die Earlswürde ...«


  »Das ist nur ein Zufall!« Leonies Augen wurden vor Aufregung kugelrund. »Du weißt selbst, wie viele Tremaines es in Cornwall gibt.«


  »Aber es ist vielleicht eine Chance!«, beharrte Beatrice. »Irgendwie sind die doch alle miteinander verwandt. Und so ein altes Adelsgeschlecht weiß vielleicht etwas über die Leute mit gleichem Namen.«


  »So wie alle Müllers oder Schmidts bei uns miteinander verwandt sind«, spottete Leonie. Sie nahm Beatrice den Prospekt aus der Hand. »Hast du auch das hier gelesen? Tremaine Manor befindet sich in Privatbesitz. Es ist in den Monaten Mai bis September jeden ersten Sonntag im Monat in der Zeit von 11 bis 16 Uhr der Öffentlichkeit zugänglich.«


  Sie legte das Blatt auf den Tisch. »Wir haben weder Mai noch Sonntag. Und den ersten schon mal gar nicht.«


  Beatrice kramte in ihrer Handtasche nach dem Geldbeutel und winkte der Bedienung zum Bezahlen.


  »Es ist eine Chance. Komm, wir fahren sofort hin! Was haben wir schon zu verlieren? Schlimmstenfalls wird uns ein kauziger alter Verwalter vom Grundstück jagen. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«


  Den hatte Leonie nicht. Tatsächlich regte sich in ihrem Herzen ein kleiner Funken Hoffnung. Vielleicht lebten in dem Schloss tatsächlich Angehörige der Familie Tremaine. Vielleicht kannten sie auch einen Mann, dessen Mutter Schweizerin gewesen war und der sich im Winter als Skilehrer verdingte.


  »Ein englischer Earl ist doch so etwas wie ein deutscher Graf, nicht wahr?«, fragte Beatrice, während sie den steilen Hügel zum Parkplatz hinaufstiegen.


  Leonie nickte.


  »Dann stehst du als Prinzessin über ihm und hast eine gute Chance, dass er dich empfängt. Der europäische Hochadel muss schließlich zusammenhalten.«


  Leonie schüttelte in gespielter Empörung den Kopf.


  »Bea, Bea, manchmal frage ich mich, was ich getan habe, um so eine respektlose Freundin zu haben! Trotzdem möchte ich dich um nichts auf der Welt missen.«


  13. Kapitel


  Das winzige Dorf Zennor liegt inmitten einer weiten, moorigen und vor allem mystischen Landschaft. Einst ein Zentrum der Zinn- und Kupferindustrie von Cornwall, ist heute von dem Glanz vergangener Zeiten nichts mehr zu sehen. Am Ortsausgang in Richtung St Just wies ein verwitterter weißer Wegweiser auf die schmale Straße nach Tremaine Manor. Nach nur fünfhundert Meter erreichten sie ein schmiedeeisernes geschlossenes Tor.


  »Das muss es sein!«


  »Warum flüsterst du?«, fragte Leonie die Freundin. »Hier ist doch weit und breit niemand.«


  »Es ist irgendwie ... geheimnisvoll. Findest du nicht?«


  Leonie zuckte mit den Schultern. Gut, jetzt waren sie also bei dem Schloss, aber was sollten sie jetzt tun? Weit und breit war kein Mensch zu sehen, und eine Klingel gab es an dem Tor auch nicht. Sie würden ja schlecht warten können, bis jemand das Schloss verlassen oder betreten wollte.


  »Außerdem wissen wir gar nicht, ob es derzeit bewohnt ist«, sprach Leonie ihre Bedenken aus. »Eventuell könnten wir im Dorf fragen. Ich habe da ein Pub gesehen. He, was hast du vor?«


  Beatrice war ausgestiegen und zu dem Tor gegangen. Tatsächlich waren zwar seine Flügel angelehnt, aber nicht verschlossen. Sie drückte gegen die Eisenstäbe, und eine Seite schwang quietschend auf. Leonie hielt sie am Ärmel zurück, als Beatrice eintreten wollte.


  »Wir können doch nicht einfach hier eindringen! Hier siehst du das Schild?« Sie deutete nach oben, wo in großen Druckbuchstaben Privatbesitz – Eintritt verboten stand.


  »Wir möchten nichts weiter, als einen freundschaftlichen Besuch machen«, sagte Beatrice. »Das wird man uns nicht verwehren.«


  »Und wenn auf dem Grundstück Wachhunde gehalten werden? Also, ich möchte es nicht riskieren.«


  »Dann wartest du im Auto. Hast du dein Handy an? Ja? Gut. Ich werde jetzt zu dem Schloss gehen und ganz offiziell den Besuch der Prinzessin von Altenbach ankündigen. Wir wollen schließlich die Form wahren.«


  Lachend umarmte Leonie die Freundin.


  »Kannst du denn niemals ernst sein? Nun gut, aber pass auf dich auf, ja?«


  Beatrice nickte und einen Augenblick später war sie in dem dicht bewachsenen Park verschwunden. Sie verstand nicht viel von Botanik, sah aber, dass hier Hunderte von verschiedenen Pflanzen und Bäumen wild durcheinander wuchsen. Trotzdem ergaben sie ein harmonisches Gesamtbild. Nach ungefähr vierhundert Meter machte der Weg einen Knick nach rechts und Beatrice stand vor dem Gebäude. Sie erkannte es gleich wieder – es war das Schloss aus dem Prospekt. Nur in Wirklichkeit wirkte es viel imposanter und wehrhafter als auf der Fotografie. Das Mauerwerk war überall intakt, in Dutzenden von Fensterscheiben spiegelte sich das Sonnenlicht.


  »Lieber Himmel, das muss ja mindestens fünfzig Zimmer haben!«, murmelte Beatrice.


  »Dreiundsiebzig, die Wirtschaftsräume nicht mitgerechnet.«


  Mit einem Schrei wirbelte Beatrice herum und sah sich einem großen Mann gegenüber. Sie hatte ihn nicht kommen gehört. Schnell wanderten ihre Augen über seine Gestalt und sie atmete erleichtert auf. Er sah gut aus, sehr gut sogar, wenn auch in seinen Augen ein grimmiger Blick lag.


  »Wer sind Sie und wer hat Ihnen erlaubt, hier einzudringen?«, donnerte er sogleich los.


  Beatrice brauchte nur einen Augenblick, um sich zu sammeln.


  »Ich wollte dem Earl von Tremaine meine Aufwartung machen. Sie sind sicher der Verwalter? Kennen Sie den Earl?«, fragte sie, nachdem sie seine praktische, derbe Kleidung bemerkt hatte. Mit den braunen Kniebundhosen, grünen Strümpfen, der Wachsjacke und der flachen Kappe wirkte er wie der Inbegriff eines jeden englischen Landbewohners. Als sei er direkt der Zeitschrift House and Garden entstiegen.


  Der Mann musterte sie weiterhin kritisch.


  »Ja, ich kenne ihn. Aber Mylord Tremaine lebt sehr zurückgezogen. Was wollen Sie denn von ihm? Sie sind Ausländerin, nicht wahr?«


  »Deutsche«, gab Beatrice zu. Erstaunt bemerkte sie, wie daraufhin ein Nasenflügel des Mannes nervös zu zucken begann. Egal, wer dieser Typ war, es würde sich auf jeden Fall lohnen, ihn näher kennen zu lernen. Daher sagte sie freundlich: »Meine Freundin wartet draußen im Wagen. Sie können Mylord Prinzessin von Altenbach melden. Sie würde gern Ihren Herrn etwas sehr Wichtiges fragen.«


  Abrupt trat der Mann einen Schritt zurück Seine Wangen wurden erst blass, dann röteten sie sich unnatürlich.


  »Leonie? Leonie ist hier?«, rief er, packte Beatrice an beiden Schultern und schüttelte sie.


  Bea brauchte nur eine Sekunde, um zu verstehen: »Lucas? Sie sind Lucas Tremaine? Und Sie verwalten das Anwesen Ihrer Verwandten?« Aber Lucas hörte sie nicht mehr. Mit großen Schritten lief er die Auffahrt hinunter. Beatrice hatte Mühe, ihm zu folgen. Mit einem leichten Bedauern dachte sie: Adieu, schöner Mann! Sie gönnte Leonie jedoch ihr Glück von ganzem Herzen. Die Freundin hatte bei der Beschreibung von Lucas wirklich nicht übertrieben.


  Leonie meinte, ihr Herz würde aussetzen, als Lucas auf den Wagen zugestürmt kam. Sie kam nicht dazu, die Tür zu öffnen, um auszusteigen, als er sie bereits aufgerissen hatte. Dann lag sie in seinen Armen und an seiner Brust.


  »Leonie, Leonie ...«, stammelte er zwischen den Küssen, mit denen er erst ihr Haar, dann ihre Augen und Nase und schließlich ihren Mund bedeckte. Hart und fordernd pressten sich seine Lippen auf die ihrigen. Unter Leonie begann der Boden zu schwanken. Ihr war so heiß, dass sie meinte, ein Feuer würde sie verbrennen. Instinktiv wusste sie, dass nur Lucas dazu in der Lage war, dieses Feuer zu löschen.


  »Verzeih, dass ich an dir gezweifelt habe«, presste sie zwischen zwei Küssen hervor.


  »Ich habe dich allein in der Höhle der Löwen gelassen. Bin feige geflohen, weil ich nicht an deine Liebe glaubte. Und ich habe die ganze Verlogenheit der so genannten feinen Gesellschaft nicht mehr ertragen. Wie hast du mich gefunden?«


  Langsam löste sich Leonie aus seinen Armen. Er griff aber sogleich nach ihrer Hand und hielt sie fest. Leonie deutete auf Bea, die verlegen an der Mauer stand.


  »Meine Freundin Beatrice Lachenmaier. Sie hat darauf bestanden, dass ich mich auf die Suche nach dir mache.«


  Lucas gab Beatrice die Hand und schmunzelte.


  »Ich hatte bereits das Vergnügen, die Dame kennen zu lernen. Ich denke, wir können die Förmlichkeiten beiseite lassen. Nenne mich einfach Lucas.«


  »Das mache ich gerne.«


  Beatrice beugte sich zu Leonie und flüsterte: »Er ist hier der Verwalter.«


  »Ach ja?« Es war Leonie gleichgültig, wer und was Lucas war. Einzig, dass sie ihn gefunden hatte und er sich offenbar über ihr Erscheinen freute, zählte.


  Lucas deutete zum Tor. »Wollen wir hineingehen? Ich würde euch gerne einen Tee anbieten.«


  Leonie erging es wie der Freundin, als ihr Blick auf das Schloss fiel. Altenbach war gewiss nicht klein, konnte aber mit Tremaine Manor in keiner Weise standhalten. Verwundert sah sie Lucas an, als er auf die breite Eingangstür zuging.


  »Du darfst den Vordereingang benützen?«, fragte sie verwundert. Lucas grinste verschmitzt.


  »Wir sind hier nicht so steif, wie allgemein von den Engländern angenommen wird.«


  Leonies Verwunderung stieg ins Unermessliche, als Lucas sie durch eine elegante, marmorgeflieste Halle in einen Raum führte, der an Kostbarkeit alles auf Schloss Altenbach übertraf. Im Kamin flackerte ein Feuer und gab dem Zimmer eine mollige Wärme.


  »Setzt euch«, forderte er die beiden Frauen auf. Leonie ließ sich langsam auf einem zierlichen Stuhl nieder, den sie sofort als Chippendale identifizierte. Überhaupt erkannte sie mit ihrem fachmännischen Blick, dass alle Möbel in diesem Raum mindestens zweihundert Jahre alt sein mussten. Dabei waren sie aber ständig restauriert worden, die feinen Seidenstoffe waren frei von jeglicher Abnutzung.


  »Möchten die Damen vor dem Tee etwas Kräftigeres? Einen Sherry vielleicht?«


  Lucas wartete die Antworten nicht ab und ging zu einer Anrichte, auf der zahlreiche Karaffen standen. Er schenkte drei Gläser ein und reichte je eines an Leonie und Beatrice weiter.


  »Wird der Earl nicht furchtbar wütend werden, wenn du dich hier so einfach bedienst?«, fragte Leonie und sah sich besorgt um. »Vielleicht solltest du uns besser dem Earl melden?«


  Lächelnd trat Lucas neben den Kamin und zog an einer Klingelschnur. Beatrice sperrte vor Überraschung weit die Augen auf. Das hatte sie bisher nur im Film gesehen! Selbst auf Schloss Altenbach gab es keine Klingelschnüre mehr.


  Nur zwei Minuten später öffnete sich die Tür und ein Mädchen in schwarzem Kleid und weißer Schürze trat ein. Sie knickste und blickte Lucas an.


  »Mylord, Sie wünschen?«


  »Wir haben Gäste, Kathy. Bitte serviere den Tee und richte zwei Gästezimmer her.«


  Er wandte sich zu Leonie um. »Die Damen erweisen mir doch die Ehre, über Nacht zu bleiben?«


  Fassungslos starrte Leonie ihn an. In ihrem Kopf rauschte es, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Mylord hatte das Mädchen ihn genannt. Und vor ihm geknickst ...


  Die praktische Beatrice hatte die Situation schneller begriffen. Sie sah von Leonie zu Lucas und erkannte die tiefe Liebe in seinem Blick. Schnell stand sie auf und murmelte: »Ich werde dem Mädchen helfen. Dein Name ist Kathy, nicht wahr?«


  Sie hängte sich bei ihr ein und schloss die Tür hinter sich. Eine wahre Freundin wusste, wann einer zu viel im Zimmer war. Nun hatten Leonie und Lucas die Gelegenheit, sich auszusprechen.

  



  Nach einer Minute Schweigen verbeugte sich Lucas vor Leonie.


  »Gestatte, dass ich mich dir erneut vorstelle: Lucas, Earl von Tremaine. Verzeihst du mir, dass ich dir nicht gleich die Wahrheit gesagt habe?«


  Leonie sprang auf. Fest umschlangen ihre Arme seinen Hals. »Du dummer, dummer Kerl! Aber warum das ganze Spiel? Warum gibst du dich als Skilehrer aus?«


  Er hob leicht die Schultern.


  »Meine Mutter stammte aus der Schweiz. Durch sie lernte ich früh, die Berge zu lieben. So gern ich in Cornwall lebe, seit Jahren zieht es mich jedes Jahr einige Zeit in die Schweiz. Nun kann ich aber dort nicht untätig herumsitzen. Da ich ein gewisses Talent auf Skiern habe, wurde das Unterrichten zur interessanten Nebenbeschäftigung.«


  Er löste Leonies Arme und schob sie leicht von sich. Plötzlich war sein Gesicht voller Ernst, als er fortfuhr: »Es ist unverzeihlich, dass ich aus Davos einfach verschwunden bin. Aber ich war mir deiner Zuneigung nicht sicher. Selbst als du dich vor den Augen aller zu mir bekannt hast, zweifelte ich an der Aufrichtigkeit deiner Gefühle. Du musst wissen, es gab da mal eine Frau, die mich sehr verletzt hat. Ich wollte das niemals wieder erleben.«


  Und Lucas erzählte Leonie von Joanne. Sie hatte ihm die große Liebe vorgegaukelt und sich als schottische Lady der ersten Kreise ausgegeben. Als Lucas merkte, dass sie nur eine gute Schauspielerin und einzig auf seinen Titel und sein Geld aus war, hatte er schon sein Herz an sie verloren.


  »Natürlich wusste ich, dass du eine echte Prinzessin bist. Trotzdem dachte ich, dass du und deine Familie herausbekommen haben, wer ich in Wirklichkeit bin. Und eine solche Partie wolltest du dir nicht entgehen lassen. Dann gab es da auch noch diesen Sebastian und den Verdacht, dass ich dich bestohlen haben könnte ...«


  »Pst!« Liebevoll legte Leonie ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich habe keine Sekunde daran geglaubt, dass du tatsächlich den Schmuck an dich genommen hast. Inzwischen weiß ich, dass es eine Intrige von Sebastian war. Ich bin durch halb Europa gereist, um dich zu finden. Ich wollte aus deinem Mund hören, dass du mich nicht mehr willst. Wenn du das jetzt sagst, dann verspreche ich dir, sofort abzureisen und du wirst niemals wieder etwas von mir hören.«


  Lucas trat einen Schritt zurück, behielt aber Leonies Händen in den seinen.


  »Ab sofort soll niemals wieder etwas zwischen uns stehen, Leonie. Wir haben beide Fehler gemacht, aber ich denke, es ist noch nicht zu spät, um sie zu korrigieren.«


  Leonie flog in seine Arme. Sie wehrte sich nicht, als er sie hochhob und aus dem Zimmer die Treppe hinauftrug. Als er sie in seinem Schlafzimmer aufs Bett legte, flüsterte sie: »Was soll denn das Personal denken? Und Beatrice?«


  »Sie werden es verstehen, mein Liebes.«


  Dann verscheuchten Lucas' Küsse jegliche weiteren Gedanken aus Leonies Kopf. Er ließ sich sehr viel Zeit, um sie zu entkleiden. Jeden Knopf, den er aufknöpfte, begleitete er mit einem zärtlichen Kuss. Endlich lag sie nackt vor ihm. Ihr Körper schimmerte wie Alabaster zwischen den Laken. Ein Sonnenstrahl traf seinen bronzefarbenen Körper, als er sich das Hemd von der Brust streifte. In Leonies Körper zuckte es vor erwartungsvoller Freude. Trotzdem genoss sie jeden Moment, in dem er sich entkleidete. Endlich kam er so, wie Gott ihn geschaffen hatte, zu ihr. Sein Körper war glatt und kühl, doch zwischen seinen Beinen glühte sein Liebespfeil wie gehärteter Stahl. Sanft nahm sie ihn in die Hand und massierte seinen Schaft. Lucas entfuhr ein Stöhnen, er warf den Kopf zurück und Leonie küsste die kleine Kuhle an seinem Hals. Dabei strich sie mit ihren Brüsten über seine Warzen, die sich sofort versteiften.


  »Zeigt eine Prinzessin so offen ihr Begehren?«, neckte Lucas sie.


  »Lässt sich ein Earl mitten am Tag derartig verwöhnen?«, konterte Leonie schlagfertig. Mit der Zungenspitze fuhr sie die Kontur seiner Lippen nach, bis er sich auf den Rücken rollte und sie über sich zog. Das ziehende Gefühl in ihrem Unterleib sagte Leonie, dass sie bereit für ihn war. Sie kniete sich links und rechts von Lucas in die Laken, seine Hände umfassten ihren prallen, kleinen Po. Dann ließ sie sich ganz langsam auf seinen Liebespfeil gleiten. Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter wollte sie auskosten, wie Lucas sie ausfüllte. Als er ganz in ihr war, verharrten beide für einen Moment. Dabei sahen sie sich tief in die Augen.


  »Ich liebe dich!«


  Gleichzeitig sprachen sie die Worte aus, die nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Seelen miteinander verbanden. Es waren mehr als Worte, es war der Einklang ihrer Wesen. Lucas begann sich als Erster zu bewegen. Seine Stöße waren erst verhalten, dann drückte Leonie ihm die Knie in die Seiten, und erhöhte den Rhythmus. Eine seiner Hände wanderte nach vorne. Leonie schrie laut auf, als er ihren empfindlichsten Punkt liebkoste. Die Perle ihrer Lust schwoll an und schien zu explodieren. Während der ganzen Zeit ließen sie sich nicht aus den Augen. Ihre Blicke sogen sich aneinander fest, schienen ineinander zu versinken. Heftig stieß Lucas ein letztes Mal zu, dann schrie er gemeinsam mit Leonie auf. Kraftlos ließ sie ihren zitternden Körper auf den seinen sinken.


  »Jetzt und in alle Ewigkeit«, flüsterte Lucas und bedeckte ihr Haar mit Küssen.


  14. Kapitel


  Leonies Körper war noch schweißnass von dem vorangegangenen Liebesspiel. Zärtlich kuschelte sie sich an Lucas' Brust und spielte hingebungsvoll mit den gekräuselten Härchen. Sein Atem ging noch schnell, deutlich spürte Leonie seinen Herzschlag unter ihren Händen.


  »Ich muss wieder nach Hause«, murmelte sie. »Meine Eltern werden sich Sorgen machen.«


  Lucas' Finger massierten ihren Nacken, was Leonie ein wohliges Seufzen entlockte.


  »Du hast sie doch angerufen. Außerdem ist deine Freundin seit drei Tagen wieder in Deutschland.«


  Es erschien Leonie unfassbar, dass sie erst seit einer Woche in Tremaine Manor weilte. War es wirklich erst sieben Tage her, dass sie Lucas wiedergefunden hatte? Für Leonie waren die letzten Tage voller Glück und Harmonie gewesen. Lucas hatte ihr das weitläufige Schloss gezeigt. Beinahe zu jedem Zimmer gab es eine Geschichte über die Menschen, die hier seit Jahrhunderten geliebt, gelacht, aber auch gelitten hatten. Leonie fühlte sofort eine tiefe Verbundenheit zu den alten Mauern und wünschte sich, das Schloss nie wieder verlassen zu müssen. Aber bisher hatte Lucas kein Wort darüber verloren, ob es eine gemeinsame Zukunft für sie beide geben würde.


  Langsam löste sie sich von Lucas' Wärme und schwang die Beine aus dem Bett. Sie hangelte nach dem Morgenmantel und schlüpfte hinein.


  »Du kommst doch wieder?«


  Leonies Herz tat einen Sprung, als sie die bange Erwartung in seinen Worten hörte.


  »Wenn du mich einlädst ...«


  Mit einem Satz war Lucas aus dem Bett und riss sie in seine Arme. Durch den Seidenstoff des Morgenrockes spürte Leonie, wie seine Leidenschaft erneut erwachte. Heiß und pulsierend drückte sich sein Unterleib an ihren Bauch.


  »Du brauchst keine Einladung. Ich möchte, dass du Tremaine Manor als dein Heim betrachtest ...«


  Er stockte und eine verlegene Röte schoss in seine Wangen.


  Zärtlichkeit durchflutete Leonie. Dieser große, starke Mann wand sich wie ein schüchterner Schuljunge in ihren Armen.


  »Mein Heim?«, fragte sie atemlos.


  Lucas schob sie leicht von sich. Jetzt war sein Blick von einem Ernst erfüllt, den Leonie nie zuvor an ihm gesehen hatte.


  »Eleonore Margarete Eugenia Prinzessin von Altenbach – ich frage dich hier und jetzt in aller Form: Möchtest du meine Frau werden?«


  »Nur wenn du mich niemals wieder mit diesem Namen ansprichst!«


  »Dann lautet deine Antwort Ja?«


  »Ja, ja, und nochmals ja!«, rief Leonie glücklich. Sie flog in seine Arme, die sie fest umfingen.


  »Du musst bestimmt nicht sofort abreisen?« Liebevoll knabberte Lucas an ihrem Ohrläppchen. »Haben wir noch eine Stunde Zeit?«


  Der Druck an ihrem Unterkörper zeigte Leonie, wie sich Lucas die Gestaltung der kommenden Stunde vorstellte.


  »Nur eine Stunde? Ich dachte, du bist ausdauernder«, foppte sie ihn.


  »Na warte, du wirst mich noch anflehen, dich aus meinen Armen zu lassen«, entgegnete Lucas und streifte ihr den Morgenmantel von den Schultern. Sanft massierten seine Hände ihre Brüste, die sofort auf die Liebkosung reagierten.


  »Niemals! Nie im Leben sollst du mich wieder loslassen!«, keuchte Leonie erregt. Dann sanken sie in die aufgewühlten Laken und Leonie entschwand in die höchsten Gefilde des Glücks.


  Der Winter hatte Deutschland mit Eis und Schnee fest in seiner Hand. Am Flughafen nahm Leonie ein Taxi, das sie nach Schloss Altenbach brachte. Tief verschneit präsentierten sich die Wiesen und Wälder am Wegesrand. Die Straßen waren jedoch geräumt und gestreut, so dass das Taxi bei Einbruch der Dämmerung das Schloss erreichte. Die Abendsonne spiegelte sich in den zahlreichen Fensterscheiben, und Leonie wurde ein wenig sentimental. Hier war das Haus, in dem sie geboren war und dreißig Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Nun würde sie es verlassen, um in England zu leben. Aber waren es nicht nur kalte, leblose Mauern? Das Leben ist dort, wo das Herz schlägt. Und ihres schlug bei Lucas in Cornwall.


  Als Leonie ausstieg, erkannte sie zu ihrem Entsetzen Sebastians Wagen in der Einfahrt.


  »O nein!«, stöhnte sie, was ihr einen verwunderten Blick des Taxifahrers einbrachte. Sie bezahlte die Rechnung, ging die Freitreppe hinauf und öffnete die Tür. Unschlüssig stand sie in der Halle. Leonie hatte keine Lust, Sebastian zu begegnen. Auf jeden Fall sagte ihr seine Anwesenheit, dass ihre Eltern noch immer große Stücke auf ihn halten mussten. Wie hätte sie auch erwarten können, dass sich binnen einer Woche etwas ändern würde?


  Gerade als sie sich in ihr Zimmer schleichen wollte, hörte sie laute, aufgeregte Stimmen aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters. Bevor sich Leonie verstecken konnte, wurde die Tür aufgerissen und ein aufgebrachter Sebastian stürmte in die Halle. Beim Anblick von Leonie stutzte er. Seine Augen funkelten wütend, die Ader an der Schläfe klopfte und pochte.


  »Bist du nun zufrieden?«, brüllte er sie an. »Du hast mich vernichtet! Ich hoffe, dich und deine Sippe niemals wieder sehen zu müssen


  Völlig perplex sah Leonie ihm nach, als er hinausstürmte und mit einem Knall die Tür ins Schloss fiel. Gleich darauf sagte ihr das laut aufheulende Motorengeräusch, dass es Sebastian eilig hatte, den Besitz zu verlassen.


  »Leonie! Du bist wieder da!«


  Sie lächelte ihrer Mutter zu, die im Türrahmen des Arbeitszimmers stand.


  »Was war denn hier los? Ich habe den Grafen nie zuvor in einer solchen Verfassung gesehen.«


  Leonie trat ein. Ihr Vater saß am Schreibtisch. Seine sonst tadellose Frisur war zerwühlt, als hätte er sich im wahrsten Sinne des Wortes die Haare gerauft. Er lächelte seine Tochter an.


  »Schön, dass du wieder nach Hause gefunden hast.«


  »Würdet ihr bitte so freundlich sein, mir zu erklären, was dieser Auftritt gerade sollte?«, fragte Leonie und setzte sich in einen Sessel. »Seid ihr endlich dahinter gekommen, was Sebastian für ein Mensch ist?«, konnte sie es sich nicht verkneifen zu sagen.


  Fürstin Sophia war sichtlich erschüttert, als sie erklärte:»Vor deiner Abreise habe ich mit angehört, wie Graf Kitzerow gestanden hat, den Schmuck in die Tasche von diesem ... Wie war doch gleich sein Name?«


  »Lucas Tremaine«, sagte Leonie ausdruckslos, obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Sie hatte davon keine Ahnung gehabt, hoffte nun aber, dass ihre Eltern ihre Entscheidung jetzt besser akzeptieren würden.


  »Das ist aber noch lange nicht alles«, fuhr Fürst Raimund fort. »Der Graf hat in Hinblick auf eine Ehe mit dir auf unseren guten Namen hohe, sehr hohe Kredite aufgenommen. Gestern wandten sich die Gläubiger an mich. Du kannst dir vorstellen, wie erstaunt ich darüber war. Selbstverständlich habe ich jegliche Verbindlichkeiten widerrufen. Ich wollte den Grafen auch wegen Betruges anzeigen.«


  »Mit Mühe und Not habe ich das deinem Vater ausgeredet«, unterbrach die Fürstin. »Ich konnte und wollte das alles nicht glauben, war überzeugt, dass es sich um einen Irrtum handeln musste. Ich wollte Graf Kitzerow die Gelegenheit zu einer Stellungnahme geben.«


  Entspannt lehnte sich Leonie zurück und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  »Und ich wurde soeben wohl Zeuge seiner Verteidigung. Wie bist du mit ihm verblieben, Vater?«


  Sichtlich erregt trommelte der Fürst mit den Fingerspitzen auf der Schreibtischplatte.


  »Leider werden sich nun meine Anwälte mit der Sache beschäftigen müssen. So wie es aussieht, wird uns wohl Gut Kitzerow als Entschädigung zufallen, da der Graf völlig verschuldet ist. Ich bin bereit, auf eine Anzeige wegen Betruges und Urkundenfälschung zu verzichten, wenn er darauf eingeht.«


  »Das wird Sebastian aber hart treffen«, murmelte Leonie, in dessen Herzen sich nun doch ein kleiner Funken Mitleid regte. »Was wird er jetzt machen?«


  »Er sprach davon, in die Staaten zu gehen. Anscheinend hat er dort immer noch hervorragende geschäftliche Kontakte.«


  Fürstin Sophia setzte sich auf die Sessellehne und legte einen Arm um ihre Tochter.


  »Es tut mir Leid, dir so viel Kummer bereitet zu haben. Aber in unseren Augen war Graf Sebastian immer ein seriöser Mensch. Wir hielten eine Verbindung von euch zwei für ein großes Glück. Nun, heute bin ich sehr froh, dass du ihn nicht heiraten wirst.«


  Geschickt fing Leonie den Spielball, den ihr die Fürstin, unbeabsichtigt zugespielt hatte, auf und sagte: »Allerdings werde ich heiraten. In drei Wochen schon. Und ich bin gekommen, um euch zu bitten, am schönsten Tag meines Lebens an meiner Seite zu sein.«


  Leonie merkte, wie sich die Finger ihrer Mutter auf ihrer Schulter versteiften.


  »Das kommt sehr plötzlich. Wen wirst du heiraten?«


  »Lucas Tremaine, den Skilehrer aus der Schweiz. Wie ich euch bereits am Telefon sagte, habe ich ihn in England gefunden.«


  Leonie richtete sich zu voller Größe auf und sagte ernst: »Mutter, Vater, ihr wisst, dass ich euch liebe. Aber ich liebe auch Lucas und werde ihn heiraten. Mein Entschluss kann nichts und niemand mehr ändern.«


  Eine steile Unmutsfalte bildete sich über der Nasenwurzel des Fürsten.


  »Und von was wollt ihr leben? Du kannst nicht verlangen, dass ich dich unterstütze. Womöglich erwartet dieser Mann noch, dass wir die Hochzeit bezahlen?«


  »Lucas hat ein eigenes Einkommen«, sagte Leonie äußerlich ruhig, während in ihrem Inneren ein Sturm der Gefühle tobte.


  »Deine Freundin sagte uns, dass er Verwalter von einem englischen Anwesen ist. Meine Tochter und ein Verwalter!«


  Liebe Beatrice, dachte Leonie schmunzelnd. Sie hatte mit der Freundin vereinbart, den von Altenbachs vorerst nichts von Lucas' wahrer Identität zu verraten. Leonie wollte, dass ihre Eltern Lucas als Menschen akzeptieren würden. Und nicht, weil er ein vermögender Earl mit einem großen Schloss war.


  Leonie kramte in ihrer Handtasche, erhob sich langsam und legte einen elfenbeinfarbenen Umschlag auf den Schreibtisch.


  »Das ist die offizielle Einladung zu unserer Hochzeit. Ich würde mich freuen, wenn ihr kommt. Erst dann wäre der Tag so perfekt, wie der Hochzeitstag einer Frau sein sollte.«


  Der Fürst musterte seine Tochter ärgerlich, während Fürstin Sophia Leonies Blick auswich und nur hilflos die Hände hob.


  »Ach Kind ...«


  Bereits an der Tür wandte sich Leonie noch einmal um.


  »Ich fliege übermorgen nach England zurück. Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, wenn ich meine persönlichen Sachen mitnehme.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Leonie das Arbeitszimmer und ging traurig nach oben in ihre Räume.

  



  Minutenlang knetete Fürstin Sophia schweigend ihre Hände. Dann sagte sie zu ihrem Mann: »Wir können Leonies Glück nicht länger im Wege stehen, Raimund.«


  »Glück! Wenn der erste Rausch der Verliebtheit vorbei ist, wird unsere Tochter kreuzunglücklich werden! Was kann dieser Mann ihr schon bieten? Ein arbeitsreiches, hartes Leben. Eventuell muss Leonie sogar auf dem Hof mit anpacken. Ich sehe sie schon: die Prinzessin von Altenbach beim Stallausmisten!«


  »Leonie hat sich nie vor körperlicher Arbeit gedrückt!«, begehrte die Fürstin auf. »Sie war sich nicht zu schade, mit ihren Händen zu arbeiten. Weißt du noch, wie sie damals beim Umbau des Westflügels Steine geschleppt und Mörtel gerührt hat?«


  Unwillig schob Fürst. Raimund einige Papiere zur Seite. Was für ein wenig erfreulicher Tag! Erst der Eklat mit dem Grafen, dann die Unstimmigkeit mit Leonie. Plötzlich haute er so fest mit der Faust auf den Schreibtisch, dass die Fürstin erschrocken zusammenzuckte.


  »Ich hätte niemals gedacht, dass Leonie so undankbar ist! Wie kann sie uns verlassen, nachdem sie doch weiß, wie schwer wir es nach dem Verlust unseres Sohnes haben. Ich habe gedacht ...«


  »Hanno ist tot!«, fuhr Fürstin Sophia ihrem Mann barsch über den Mund. Etwas, was sie in den beinahe vierzig Jahren ihrer Ehe nie zuvor getan hatte. »Nichts und niemand bringt uns Hanno zurück! Auch nicht, wenn wir versuchen, Leonie ans Haus zu fesseln. Willst du das Glück deiner Tochter aufs Spiel setzen? Wenn wir unsere Haltung nicht aufgeben, werden wir Leonie auch noch verlieren. Und das ist mehr, als ich ertragen kann!«


  Über den plötzlichen Gefühlsausbruch seiner Frau erstaunt, trat Fürst Raimund zur Anrichte und schenkte sich einen Cognac ein.


  Dann drehte er sich langsam zu Sophia um:»Wir kennen diesen Lucas doch gar nicht. Wissen nicht, ob er Leonie wirklich liebt. Was, wenn er nur auf ihr Geld spekuliert? Schließlich wird sie eines Tages eine reiche Erbin sein.«


  »Das, mein lieber Raimund, muss unsere Tochter selbst entscheiden. Sie ist erwachsen und alt genug, um zu wissen, welchen Weg sie gehen will.«


  Langsam kehrte das Lächeln auf seine Lippen zurück. Er trat neben seine Frau und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel.


  »Ich sehe schon, Leonie hat dich auf ihre Seite gezogen. Lass mir aber bitte noch ein wenig Zeit, ja? Ich glaube, ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen, einen Skilehrer zum Schwiegersohn zu bekommen.«


  15. Kapitel


  Nachhaltig klopfte es an die Tür.


  »Leonie, bitte lass mich rein! Ich muss dir etwas sagen!«


  »Nein!«, trällerte Leonie. »Du wirst dich noch eine Stunde gedulden müssen.«


  Aber Geduld gehörte nicht gerade zu Lucas' Stärken. Nicht, wenn es um die geliebte Frau ging, mit der er in einer Stunde vor den Traualtar treten würde.


  »Bitte, mein Schatz! Ich möchte nur einen Kuss von dir!«


  Beatrice öffnete die Tür einen Spalt. Nur so viel, dass sie ihre Nasenspitze hinausstrecken konnte und sagte: »Es bringt Unglück, die Braut vor der Kirche zu sehen!«


  Doch so leicht wollte sich Lucas nicht abspeisen lassen.


  »Wenn das ein deutscher Brauch sein soll, so muss ich sagen, dass er in England unbekannt ist. Im Gegenteil! Es bringt Unglück, die Braut vor der, Hochzeit nicht noch einmal zu küssen und ihr zu sagen, wie sehr ich sie liebe!«


  Beatrice lachte übers ganze Gesicht.


  »Du bist süß, Lucas, aber es ist zwecklos! Ihr habt das ganze Leben vor euch, in dem ihr euch küssen könnt. Nur die nächste Stunde eben nicht.«


  Rigoros schloss sie die Tür und drehte den Schlüssel herum. Voller Stolz betrachtete sie die Freundin, die in einem Traum von schneeweißem Kleid vor dem Spiegel stand.


  »Du bist wunderschön! Ich habe noch nie eine schönere Braut gesehen«, flüsterte sie ehrlich.


  Die Friseurin steckte die letzten Locken an Leonies Hinterkopf fest, trat dann einen Schritt zurück und sagte ebenfalls bewundernd: »Glücklich der Mann, der Sie zum Altar führen darf, Mylady.«


  Leonie schluckte mehrmals, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie wollte die Schminke nicht verderben. Es waren allerdings Tränen der Freude und des Glücks. Bald würde sie Lucas' Frau sein und nichts würde sie mehr trennen können.


  Nachdem die Friseurin gegangen war, umarmte Leonie die Freundin so gut es ging, ohne ihr Kleid zu verknittern.


  »Es könnte alles so perfekt sein ...«


  »... wenn deine Eltern hier wären«, beendete Beatrice leise den Satz. »Du hast wirklich nichts mehr von ihnen gehört?«


  Leonie schüttelte den Kopf.


  »Drei, vier Mal hatte ich den Hörer schon in der Hand, um sie anzurufen. Aber eigentlich war zwischen uns alles gesagt. Ich werde meine Eltern nicht anbetteln, dass sie meine Entscheidung gutheißen.«


  Du bist deinem Vater sehr ähnlich, dachte Beatrice. Beide waren die gleichen Dickköpfe. Sie wandte sich ab, damit Leonie das Leuchten in ihren Augen nicht sehen sollte. Am Vortag hatte sie von Fürstin Sophia den Anruf erhalten, dass sie kommen würden. Allerdings unternahmen sie die weite Reise mit dem Auto, da sich die Fürstin nach wie vor weigerte, ein Flugzeug zu besteigen. Nervös sah Beatrice auf die Uhr. In fünf Minuten mussten sie losfahren. Hoffentlich würde es den von Altenbachs gelingen, rechtzeitig in der Kirche zu sein!


  Beatrice reichte der Freundin ein Glas Sekt.


  »Auf dein Glück!«


  Leonie erwiderte den Toast und kicherte.


  »Wenn ich auch nur noch einen Schluck trinke, wirst du mich in die Kirche tragen müssen. Mir ist schon ganz schwindlig!«


  »Höchstens vor Glück, Leonie. Und du hast es verdient. Glaube mir, alles wird gut werden!«

  



  Hell und rein klangen die Glocken der Kirche von St. Ives, als Leonie am Arm von Robert, Lucas' bestem Freund und Verwalter von Tremaine Manor das Kirchenschiff betrat. Die Stuhlreihen waren bis auf den letzten Platzgefüllt, rund zweihundert Gäste waren zu der Hochzeit gekommen. Leonie hätte zwar lieber in der kleinen romantischen Kirche des Dorfes Zennor geheiratet, aber diese bot nur rund zwanzig Personen Platz.


  »Ich bin ein bedeutender Mann in Cornwall, der gewisse Pflichten zu erfüllen hat«, hatte Lucas mit einem bedauernden Schulterzucken gesagt. »Unsere Hochzeit ist das gesellschaftliche Ereignis der letzten Monate. Wir müssen gewisse Konventionen einhalten.«


  Nun bekam Leonie einen Vorgeschmack auf das Leben, was sie künftig führen würden. Eigentlich unterschied es sich nicht von dem auf Schloss Altenbach. Nur dass jetzt der Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, stets an ihrer Seite sein würde.


  Lucas erwartete sie vor dem Altar. Sanft legte Robert ihre Hand in die seines Freundes, dann wandten sie sich dem Pfarrer zu. An Leonies Ohren rauschten die Worte der Predigt vorbei. Sie fühlte sich, als würde sie von irgendwo weit oben die Zeremonie betrachten. Sie sah eine glückliche Braut und einen nervösen Mann im eleganten grauen Cut, der zitternd ihre Hand hielt.


  Als sie ihr Ja hauchte, hielt Leonie die Tränen nicht zurück. Das Make-up war ihr egal. Als Lucas sich über sie beugte, um sie zu küssen, sah sie, wie auch seine Augen feucht schimmerten. Nie zuvor hatte es auf der Welt zwei glücklichere Menschen als sie beide gegeben!


  Leonie hatte nicht bemerkt, dass ihre Eltern kurz nach ihr die Kirche betreten hatten. Als sie sich jetzt unter dem Gebrause der Orgel umdrehe und an Lucas' Seite den Gang hinunterschritt, kam Fürst Raimund auf sie zu.


  »Meine Tochter!«, flüsterte er. »Meine kleine, liebe Tochter!«


  Leonie flog in seine Arme und wurde gleich darauf von ihrer Mutter an ihren wogenden Busen gedrückt. Auch die Fürstin ließ ihrer Rührung freien Lauf und schämte sich ihrer Tränen nicht.


  Gemeinsam traten sie auf den Kirchenvorplatz, wo das junge Paar von Jubelrufen der ganzen Stadt begrüßt wurde. Sie schüttelten unzählige Hände und nahmen lächelnd die zahlreichen Glückwünsche entgegen. Bevor sie in die Kutsche stiegen, die von zwei Schimmeln gezogen wurde, trat Fürst Raimund vor Lucas und streckte ihm die Hand hin.


  »Ich wünsche euch alles Glück der Erde, Lucas. Ich darf dich doch Lucas nennen, Schwiegersohn?«


  Lucas schlug in die Hand ein.


  »Ich verspreche Ihnen, Ihre Tochter zur glücklichsten Frau unter der Sonne zu machen, Durchlaucht.«


  »Lassen wir die Förmlichkeiten beiseite. Ich wäre glücklich, wenn du mich Raimund nennen würdest.«


  »Und mich Sophia«, drängte sich die Fürstin daneben. Immer wieder fuhr sie sich mit dem Spitzentaschentuch über die Augen. »Ach, mein lieber junge, wir haben dir schrecklich unrecht getan. Jetzt aber sehe ich, wie sehr du Leonie liebst. Und die Liebe ist das Einzige, was zählt.«


  Formvollendet küsste Lucas ihre Hand.


  »Ich weiß, was es für Leonie bedeutet, dass ihr gekommen seid. Jetzt wollen wir aber los. Ich denke, den Gästen wird bereits schon mächtig der Magen knurren.«


  Sie stiegen in die Kutsche und die Pferde trabten unter Beifall davon. Der Fürst und die Fürstin stiegen zu Beatrice in den Wagen. Als sie das Tor zu Tremaine Manor passierten und das Haus in Sicht kam, seufzte Fürstin Sophia: »Du meine Güte, findet die Feier etwa hier statt? Ist das Haus ein Schlosshotel? Das muss ja ein Vermögen kosten!« »Bestimmt werden wir für die Kosten selbst aufkommen müssen«, knurrte Fürst Raimund. »Ich dulde auf keinen Fall, dass Leonie uns den Aufenthalt bezahlt. Lucas wird dazu wohl kaum in der Lage sein.«


  Schmunzelnd parkte Beatrice den Wagen. Ein Auto nach dem anderen folgte, schließlich traf auch die Kutsche ein. In dem Moment öffnete sich die Tür und Diener traten mit Tabletts ins Freie. Sie trugen weiß gepuderte Perücken, weiße Kniebundhosen und mit goldenen Litzen besetzte, grüne Livreen.


  »Wie vor Hunderten von Jahren!«, staunte Fürstin Sophia, während Fürst Raimund erneut die Kosten für diese ganze Veranstaltung überschlug. Aber er würde sich zurückhalten. Es war schließlich Leonies Tag und nichts durfte ihn verderben. Mit Champagnergläsern in den Händen folgten sie Beatrice in die aufwändig dekorierte Halle. Sie schlossen sich dem allgemeinen Hoch sollen sie leben! an, das erklang, als Leonie und Lucas eintraten. In dem Moment fiel der Blick der Fürstin auf ein lebensgroßes Porträt über dem Kamin.


  »Raimund, wer ist denn das?«, machte sie ihren Mann auf das Bild aufmerksam. Es stellte einen großen, schlanken Mann mittleren Alters dar, der in einer roten Armeeuniform dem Maler Modell gesessen hatte. »Er sieht aus wie Lucas. Nur älter.«


  Tatsächlich musste Fürst Raimund zugeben, dass die Ähnlichkeit des Porträts mit seinem Schwiegersohn unverkennbar war. Bevor er etwas sagen konnte, trat Lucas zu ihnen: »Das ist mein Vater. Der elfte Earl von Tremaine. Leider ist er vor vier Jahren verstorben.«


  »Der Earl von Tremaine?« Leonies Mutter schnappte hörbar nach Luft. »Dann bist du ja ... äh ... Sind Sie denn ...?


  Lucas deutete eine Verbeugung an.


  »Lucas Tremaine, der zwölfte Earl dieses Namens. Und das ist mein Haus und mein Besitz. Wenn der Trubel hier vorbei ist, bin ich gerne bereit, den Eltern meiner Braut meine Vermögensverhältnisse darzulegen.«


  »Die nicht unerheblich sind, Vater!«, ergänzte Leonie lächelnd und hängte sich bei Lucas ein. Sie hatte die Szene beobachtet und sich köstlich über den verwirrten Gesichtsausdruck ihres Vaters amüsiert.


  »Und ich dachte, du bist ein mittelloser Lebenskünstler, der nur an das Heute und nicht an das Morgen denkt«, stöhnte Fürst Raimund verlegen. »Ich hoffe, du kannst mir das verzeihen, Mylord.«


  »Es gibt zwischen uns nichts zu verzeihen, Schwiegerpapa. Aber jetzt kommt, das Essen wird serviert! Wir wollen heute feiern und ich möchte, dass jeder Gast so glücklich ist, wie Leonie und ich es sind!«


  Nach dem Essen wurde getanzt. Leonie musste einige Pflichttänze mit angesehenen Persönlichkeiten des englischen Adels absolvieren. Sie achtete aber darauf, dass jeder dritte Tanz ihrem Mann gehörte. Mein Mann, dachte sie. Nun war sie tatsächlich die Frau von Lucas Tremaine, dem wilden Naturburschen aus den Schweizer Bergen.


  Mitternacht war längst vorüber, aber immer noch wurde getanzt, gelacht und gefeiert.


  »Wann können wir uns zurückziehen, ohne dass es unschicklich erscheint?«, raunte Leonie Lucas ins Ohr.


  »Wir verschwinden einfach«, antwortete Lucas. »Jeder wird dafür Verständnis haben.«


  Am Fuß der geschwungenen Treppe nahm Lucas sie auf die Arme und trug sie in ihr gemeinsames Schlafzimmer. Ganz langsam hakte er jeden einzelnen der vierzig Verschlüsse ihrer Korsage auf. Dazwischen küsste er sie auf ihre nackten Schultern. Endlich fiel das voluminöse Kleid zu Boden und Leonie stand in weißen Seidendessous und Spitzenstrapsen vor ihm. Lucas trat einen Schritt zurück und betrachtete seine Frau.


  »Du siehst wie ein Engel aus. Mein Engel.«


  »Ich liebe dich«, hauchte Leonie und begann nun ihrerseits, Lucas zu entkleiden. Ab und zu klang das ausgelassene Lachen der Gäste durch die verschlossene Tür.


  »Wie soll man sich bei einem solchen Lärm auf seine ehelichen Pflichten konzentrieren können?«, schimpfte Lucas, wobei unzählige Lachfältchen in seinen Augenwinkeln tanzten.


  »Pflichten?«, rief Leonie und warf ihm ein Kissen an den Kopf. Sofort waren sie in eine Kissenschlacht vertieft, bis Lucas sie schließlich mit seinem Körper unter sich begrub. Keuchend ergab sich Leonie. Ihr Körper wurde weich und anschmiegsam.


  »Wie lange willst du mich noch warten lassen?«


  Leonie spürte seine heiße Männlichkeit, die sich unaufhaltsam ihren Weg zwischen ihre Beine bahnte. Als seine Spitze ihren empfindlichsten Punkt berührte, erzitterte sie vor Lust. »Ich bin bereit, Mylord!«


  »Mylady, wenn Sie gestatten ...« flachste Lucas und stieß kräftig zu.


  Gemeinsam entschwebten sie der Realität in eine Welt, die ihnen ganz allein gehörte.


  Epilog


  Bereits zum dritten Mal kramte Leonie in ihrer Handtasche nach den Flugtickets.


  »Sie stecken im inneren Reißverschlussfach«, sagte Beatrice und rollte mit den Augen. »Ihr müsst jetzt fahren, sonst verpasst ihr noch die Maschine.«


  Lucas nahm Leonie am Arm und drückte sie in den Wagen.


  »Danke, Beatrice, dass du dich um alles kümmern wirst Wir sind spätestens im März wieder zurück.«


  Beatrice nickte und hängte sich bei dem rothaarigen Mann an ihrer Seite ein. »Robert ist schließlich auch noch da.«


  Lucas drückte dem Mann freundschaftlich die Hand.


  »Ich weiß, dass ich mich auf meinen tüchtigen Verwalter verlassen kann!«


  Bereits zum zweiten Mal reiste er zusammen mit Leonie über den Winter nach Schloss Altenbach. Fürst Raimund erfreute sich zwar noch bester Gesundheit, aber Lucas hatte begonnen, sich mit den Geschäften des Gutes und der Brauerei zu beschäftigen. Tremaine Manor konnte er in dieser Zeit getrost Robert und Beatrice überlassen.


  Leonie war glücklich, dass die Freundin vor einem Jahr ein Geschäft in England aufgemacht hatte. Das Land war voll von Kunden, die ihre Häuser mit Antiquitäten und modernen Möbeln einrichten wollten. Sie und Beatrice waren endlich das perfekte Team, von dem sie immer geträumt hatten. Aber es war nicht allein die enge Freundschaft, die Beatrice dazu veranlasst hatte, ihre Zelte in Deutschland abzubrechen. Ihr Herz gehörte schon länger Robert, dem richtigen Verwalter des Schlosses. Vor drei Monaten hatten sie geheiratet.


  Während der Wagen die Auffahrt hinabfuhr, fragte Lucas:»Freust du dich, wieder nach Hause zukommen?«


  Leonie drückte seinen Arm.


  »Mein Zuhause ist dort, wo du bist. Und wenn es ein Iglu am Nordpol wäre.«


  Sie würden nicht die gesamte Zeit in Altenbach verbringen. Seit zwei Jahren gehörten ihnen drei Wochen im Januar ganz allein in der Hütte bei Davos.


  Leonie lächelte glücklich. Nun, es würde das letzte Mal sein, dass sie und Lucas die traute Zweisamkeit der einsamen Bergwelt genießen würden. Im nächsten Jahr würde ein kleines schreiendes Bündel ihr Leben bereichern.


  Lucas wusste noch nichts davon. Leonie würde es ihm sagen, wenn sie auf dem Bärenfell vor dem Kamin saßen und roten Wein aus ungeschliffenen Gläsern trinken würden. Nur leider war es jetzt vorerst mit dem Skifahren vorbei. Nicht dass Leonie das sonderlich bedauerte. Es gab so viele andere Dinge, mit denen sie sich die Zeit vertreiben konnte. Lucas bewies es ihr nach beinahe zwei Jahren Ehe noch Nacht für Nacht.


  Entspannt lehnte sie sich in die Polster zurück.


  »Ich liebe dich, Lucas«, sagte sie schlicht.


  Aber keine anderen Worte hätten die Wahrheit so genau ausgedrückt.


  Lesetipps

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Heiße Küsse an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html
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  Romantische Geschichten und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Rebecca Michéle


  Rhythmus der Leidenschaft


  Roman

  



  Feurige Klänge auf heißem Parkett: Entdecken Sie „Rhythmus der Leidenschaft“ von Rebecca Michéle jetzt als eBook.

  



  Als Annica zum ersten Mal in den Armen von Massimo über das Tanzparkett schwebt, weiß sie: Das ist der Mann ihres Lebens! Der feurige Sizilianer erwidert ihre Gefühle. Gemeinsam werden sie zu einem der erfolgreichsten Tanzpaare der Welt. Massimo versteht es meisterhaft, Annica auch außerhalb der Turnierbühne den Himmel auf Erden zu bereiten. Doch Massimo ist sehr dominant – etwas, womit Annica nicht zurechtkommt. Im Gegensatz zu Carmen, einer temperamentvollen Spanierin, die ein Auge auf Massimo geworfen hat ...

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Rhythmus der Leidenschaft“ von Rebecca Michéle. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Romantische Geschichten und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Isabelle Wallon


  Zu viel Liebe – gibt es das?


  Ein Romantic-Kiss-Roman

  



  Auf windige Flirts kann Jessica gut verzichten. Lieber konzentriert sie sich auf ihre Karriere: Im Auftrag eines Verlags fliegt sie für drei Wochen nach Tunesien, um Land und Leute zu fotografieren. Doch schon am Flughafen von Tunis muss die New Yorkerin feststellen, dass man mit Englisch nicht überall weiterkommt. Als Retter in der Not entpuppt sich ein Mann, den Jessica unter normalen Umständen wegen seiner abgewetzten Kleidung und seinem unverschämten Lächeln keines zweiten Blickes würdigen würde. Nun aber stellen sich David Taylors Sprachkenntnisse als ausgesprochen hilfreich heraus – und ehe sie recht weiß, was sie tut, hat sich Jessica schon für den nächsten Tag mit dem Unbekannten verabredet…

  



  Die Romantic-Kiss-Romane bei dotbooks: Große Liebesgeschichten und prickelnde Flirts für die schönsten Lesestunden.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Romantische Geschichten und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Claudia von Auersberg


  Der Playboygraf


  Ein Fürstenherz-Roman

  



  Aufregung in Schloss Neuenberg: Die temperamentvolle Baroness Julia ist nach dem Abitur aus dem französischen Internat nach Hause zurückgekehrt – und bringt neue und unerhörte Ansichten mit. Sie ist nicht bereit, die wohlerzogene Tochter zu spielen, die für jeden vermögenden Fürsten eine perfekte Ehefrau sein kann. Statt freundlich mit dem Mann zu plaudern, den ihr Vater für sie ausgesucht hat, liefert sie sich lieber hitzige Wortduelle mit dem attraktiven Carsten von Medelheim – doch der hat den zweifelhaften Ruf, ein Playboy zu sein. Kann das gutgehen?

  



  Eine junge Adlige geht mutig ihren eigenen Weg – der FÜRSTENHERZ-Roman »Der Playboygraf« von Claudia von Auersberg jetzt im eBook bei dotbooks.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Claudia von Auersberg


  Der Playboygraf


  Ein Fürstenherz-Roman

  



  Kapitel 1


  »Du solltest jetzt besser nicht hineingehen, Bodo.«


  Die Stimme Katharina Sailers ließ Bodo Maurer unwillkürlich innehalten. Mit dem silbernen Tablett, auf dem eine feingeschliffene Karaffe Portwein eines erlesenen Jahrganges stand, drehte er sich um und schaute die würdig wirkende Frau an. Katharina Sailer war schon seit Jahren die Chefin über das gesamte Personal im Wohntrakt des prächtigen Schlosses der Familie Neuenberg. Wenn sie etwas sagte, dann hatte das meistens Hand und Fuß.


  »Baron Stefan hat diesen Portwein doch bestellt«, versuchte es der livrierte Diener erneut. »Er wird schon darauf warten…«


  »Dann geh in Gottes Namen«, fügte Frau Sailer hinzu. »Im Moment geht es da drinnen aber ziemlich hitzig her. Deshalb stell den Wein in der Nähe des Kamins ab und komm so schnell wie möglich wieder heraus. Familienangelegenheiten hat Baron Stefan immer zügig geklärt.«


  Bodo nickte. Er hatte schon eine Vorahnung von dem, was im Blauen Salon, dem Ratszimmer der Familie Neuenberg, gerade stattfand. Mit großer Sicherheit ging es dabei um die am nächsten Morgen stattfindende Fuchsjagd. Zahlreiche Honoratioren und Gäste wurden zu diesem wichtigen Anlass erwartet, und da hieß es natürlich eine Menge Vorbereitungen treffen. Wie er selbst mitbekommen hatte, waren der Baron und seine Gattin Elvira schon seit Tagen mit nichts anderem beschäftigt, als Einladungen zu verschicken und die Gästeliste der Zusagenden anschließend zu überprüfen. Die alljährlich stattfindende Fuchsjagd war schon zu einer Zeremonie auf Schloss Neuenberg geworden. Etwas, was zu den gesellschaftlichen Anlässen gehörte wie beispielsweise das Tennisturnier in Filderstadt, wo auch die Neuenbergs eine Dauerkarte hatten.


  Noch bevor sich Bodo der kunstvoll geschnitzten Eichentür zum Blauen Salon näherte, hörte er die hitzig klingende Stimme des Barons. Wenn Stefan von Neuenberg so aufgeregt klang, dann war meistens seine zwanzigjährige Tochter Julia schuld daran. Die junge Baroness, die gerade ihr Abitur hinter sich hatte und sich fest in den Kopf gesetzt hatte, Sport zu studieren, besaß einen ziemlichen Dickkopf. Seit sie aus dem französischen Internat zurückgekehrt war, hatte sie schon des Öfteren für turbulente Abwechslung auf Schloss Neuenberg gesorgt – sehr zum Ärger ihres Vaters natürlich, der es gerne gesehen hätte, wenn sich Julia auch ein wenig für die gesellschaftlichen Verpflichtungen der Familie interessiert hätte.


  Aber das war leider nicht der Fall. Das französische Internat hatte wohl mit dazu beigetragen, dass die junge Baroness ein wenig freizügiger lebte, als es in ihrem Adelsstand angebracht war. Kein Wunder, dass Baron Stefan manchmal der Kragen platzte.


  Bringen wir es hinter uns, sagte sich Bodo, während er dezent anklopfte, in der Hoffnung, diesen Salon so rasch wie möglich wieder verlassen zu können.

  



  Kapitel 2


  »Meine liebe Julia«, sagte Baron Stefan von Neuenberg, »so, wie du dir das vorstellst, geht das nun wirklich nicht. Was glaubst du, wie sehr du mich damit kompromittierst? Was soll ich meinen Gästen sagen, wenn sie sich beim anschließenden Sektempfang auf der Schlossterrasse nach dir erkundigen? Soll ich ihnen vielleicht antworten, dass du zum Tennisspielen gegangen bist?«


  Seine Stirn zog sich in Falten, als er sich aus dem schweren Ledersessel erhob und vor dem Kamin auf und ab ging. Seiner Miene war deutlich anzusehen, wie sehr er das Verhalten seiner Tochter missbilligte. Er warf seiner Gattin Elvira einen kurzen Blick zu, doch die zuckte nur mit den Achseln.


  »Robert, würdest du bitte deiner Schwester klarmachen, wie sehr sie ihre Eltern bloßstellt, wenn sie sich so verhält?«, richtete er dann das Wort an seinen Sohn, der unweit vom Kamin stand. »Ich sehe einfach keine Möglichkeit mehr. Gütiger Gott, weshalb ist es nur so weit gekommen?«


  »Vater, ich habe dir bereits meinen Standpunkt klarzumachen versucht«, meldete sich Baroness Julia zu Wort und griff damit ihrem Bruder Robert vor, der bereits zum Sprechen angesetzt hatte. »Was soll ich auf diesem Empfang? Du weißt doch, wie sehr ich es hasse, mit diesen älteren Herrschaften Konversation über nichtssagende Dinge zu führen. Da gehe ich doch wirklich lieber Tennis spielen. So kann ich wenigstens sicher sein, dass du nicht auf die Idee kommst, mich mit einem von diesen scheintoten älteren Herrschaften verheiraten zu wollen.«


  Baron Stefan von Neuenberg wurde bleich. Während sein Sohn Robert Mühe hatte, ein Grinsen zu unterdrücken, wurde er umso aufgeregter. Fassungslos schüttelte er den Kopf, als er Julia so reden hörte. Solche Worte schickten sich nicht für eine junge Baroness, die in einem guten französischen Internat zur Schule gegangen war.


  Gerade wollte er etwas sagen, als er das Klopfen an der Tür vernahm.


  »Was ist denn?«, rief er unwillig. »Herein!«


  Seine Stimme klang aggressiver, als er es ursprünglich beabsichtigt hatte. Bodo war es, der den bestellten Portwein brachte. Das hatte er in dem ganzen Wirbel der Auseinandersetzung vollkommen vergessen.


  »Der Portwein, Baron«, sagte Bodo und trat ein.


  »Stellen Sie ihn drüben beim Kamin ab, und lassen Sie uns allein, Bodo«, sagte der Baron mit einem kurzen Nicken und wartete ab, bis der Diener den Blauen Salon wieder verlassen hatte. Dann blickte er zu seiner Tochter.


  »Kind, jetzt werde aber langsam vernünftig«, schnaubte er mit zunehmendem Groll. »Wundert es dich, wenn deine Mutter und ich uns mit Recht Sorgen über dich machen? Seit du wieder zurück bist, hast du dir einen Lebenswandel zugelegt, der – unter uns gesagt – deiner Würde und deinem Adelsstand nicht entspricht. Du solltest dich besinnen, dass du eine Neuenberg bist, und dieser Name verpflichtet zu etwas.«


  »Vater hat recht, Julia«, meldete sich Elvira von Neuenberg zu Wort. »Ich habe zwar nichts dagegen, wenn du dich mit Freunden triffst, aber du darfst unsere Gesellschaft hier nicht total verleugnen. Du bist nun in einem Alter, wo wir uns darüber Gedanken machen müssen, wie dein weiterer Lebensweg aussieht. Nur deswegen macht sich dein Vater Sorgen, glaube mir. Und deswegen würden wir es gerne sehen, wenn du beim anschließenden Empfang nach der Fuchsjagd anwesend bist.«


  »Fürst Richard von Hohenlohe wird sich ebenfalls freuen«, fuhr Baron Stefan fort. »Seit seinem letzten Besuch hat er nur noch von dir gesprochen. Er möchte sich gerne mit dir unterhalten, wenn du ihm Gelegenheit dazu gibst. Fürst Richard ist einer der angesehensten Würdenträger im ganzen Land, mein Kind.«


  »Dieser Greis!«, rief Julia entsetzt und sprang auf. Ihre Blicke schweiften zwischen Vater und Mutter hin und her. »Ihr erwartet doch nicht etwa, dass ich mich mit so einem langweiligen Menschen abgebe? Und wenn ihr glaubt, dass dieser sogenannte Fürst mein Traummann ist, dann habt ihr euch gewaltig getäuscht.« Julia geriet ebenfalls in Rage. Ihr hübsches Gesicht mit den zwei unergründlichen tiefen blauen Augen begann, Funken zu versprühen. »Vielleicht war es früher Sitte, die Töchter mit ausgesuchten Männern zu verheiraten, aber das ist heute nicht mehr der Fall. Vater, Mutter, wir leben heute in einer anderen Zeit, nehmt das bitte zur Kenntnis. Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich jetzt zurückziehe – wie man so schön sagt –, denn ich möchte nicht, dass der Streit noch heftiger wird. Gute Nacht.«


  Sie wandte sich abrupt ab und machte Anstalten, den Blauen Salon zu verlassen.


  »Julia!« Baron Stefans Stimme klang streng, als er sie aufzuhalten versuchte, doch das war vergebliche Liebesmüh. Julia schlug die Tür hinter sich zu und verschwand.


  »Mein Gott!«, stöhnte der Baron und blickte hilfesuchend seine Gattin an. »Elvira, was soll ich nur machen? Julia verhält sich so ganz anders, als ich es erwartet hatte. Haben wir etwas falsch gemacht, als wir sie aus dem Haus gehen ließen und ins Internat schickten? Ich weiß es nicht.«


  »Sie wird sich schon mit der Zeit fangen«, versuchte Elvira, ihren Gatten zu trösten. »Robert wird noch einmal mit ihr sprechen. Nicht wahr, Robert?«


  Der älteste Sohn nickte. Im Grunde genommen stand er auf der Seite seiner Schwester und konnte sie voll und ganz verstehen. Allerdings durften die Familientraditionen nicht vernachlässigt werden, und die verteidigte er mit seinen achtundzwanzig Jahren mit glühendem Eifer.


  »Macht euch keine unnötigen Sorgen«, tröstete er die Eltern. »Gleich morgen früh werde ich mit Julia reden. Jetzt hat es ohnehin keinen Sinn. Sie ist viel zu erregt, um eine vernünftige Unterhaltung führen zu können.«

  



  Kapitel 3


  Julia von Neuenberg rannte wütend an Katharina Sailer vorbei, die breite geschwungene Treppe hinauf zu den oberen Räumen des Schlosses, wo sich ihr Zimmer befand. Die grauhaarige Frau blickte der jungen Baroness missbilligend hinterher, aber darum kümmerte sich Julia nicht. Ihr war egal, was die Frau von ihr dachte. Sie war nur wütend, dass ihre Eltern nicht begreifen wollten, welche Vorstellungen vom Leben sie hatte.


  Als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich zuschlug und verschloss, flaute ihre anfängliche Wut ab, und sie konzentrierte sich ganz auf den nächsten Tag. Gegen sieben Uhr morgens sollten bereits die ersten Gäste eintreffen. Bis neun etwa waren alle versammelt. Ihr Vater wollte dann eine kurze Begrüßungsrede halten, und anschließend ging es los mit der Fuchsjagd.


  Julia von Neuenberg war eine leidenschaftliche Reiterin. Schon früh in ihrer Kindheit war sie mit Pferden zusammen gewesen und hatte Reiten gelernt. Auch in dem französischen Internat hatte sie in ihrer Freizeit keine Gelegenheit ausgelassen, um reiten zu können. Zum Glück hatte sich auch dort eine Gelegenheit geboten, denn in unmittelbarer Nähe des Internates befand sich ein altes Rittergut, das sich auf Pferdezucht spezialisiert hatte. Julia war an den Wochenenden dort ein gerngesehener Gast, und als sie wieder zurück nach Deutschland gekommen war, war es ihr sehr schwergefallen, sich von der vertrauten Umgebung zu lösen. Natürlich hatte sie die Chance genutzt und sich gleich im Gestüt auf Schloss Neuenberg umgesehen. Hans Trautmann, der Stallmeister, hatte ihr dabei jede nur erdenkliche Unterstützung zugesagt.


  Bevor sie zu Bett ging, trat sie noch einmal ans Fenster und blickte auf den nächtlichen Park mit seinen Bäumen, die das herrschaftliche Schloss umgaben. Eigentlich hatte sie keinen Grund zur Traurigkeit, sondern konnte vielmehr ein Leben führen, um das sie so manches Mädchen in ihrem Alter beneidet hätte. Wer bekam schon Gelegenheit, in einem Schloss zu leben und sich um nichts sorgen zu müssen?


  Trotzdem gab es etwas, was Julia Sorgen machte, nämlich die Tatsache, dass ihr Vater einfach nicht lockerließ, sich Gedanken um einen zukünftigen Ehemann zu machen. Wie sie von ihrem Bruder Robert erfahren hatte, befand sich ihr Vater in einigen Schwierigkeiten. Finanzielle Dinge, von denen Julia nicht allzu viel verstand. Aber es mussten gravierende Probleme sein, die irgendwie mit dem Weingut der Neuenbergs zusammenhingen. Mehr als einmal hatte sie mitbekommen, dass ihr Vater des Öfteren äußerst erregt aus der Kelterei zurückgekommen war und sich dabei wütend aufgeführt hatte. Und nun kam der Dickkopf seiner Tochter hinzu. Alles Dinge, die einem Mann wie Stefan von Neuenberg das Leben schwermachten.


  Trotzdem werde ich mit diesem arroganten Richard von Hohenlohe kein Wort wechseln, dachte Julia, als sie sich vom Fenster abwandte und zu Bett ging. Der Mann ist doch viel zu alt und weltfremd. Soll er meinetwegen von mir denken, was er will. Mir ist das egal.


  Mit diesen Gedanken versuchte Julia einzuschlafen. Trotzdem vergingen einige Minuten, bis die Augen der jungen Baroness endlich zufielen.

  



  Kapitel 4


  Stefan von Neuenbergs Blicke huschten hin und her. Ihm entging nicht das Geringste. An diesem Morgen war er schon früh aufgestanden, um sich noch einmal davon zu überzeugen, dass auch alles gut durchgeführt wurde, was er angeordnet hatte. Die Dienerschaft und das gesamte Küchenpersonal des Schlosses hatten somit alle Hände voll zu tun, um den Baron zufriedenzustellen.


  In seinem konventionellen Reiterdress – roter Blazer und weiße Hose mit weit ausgestellten Beinen – beobachtete er das geschäftige Treiben seiner Angestellten, die draußen vor der Terrasse ein kaltes Büfett aufgebaut hatten, um die ankommenden Gaste zünftig willkommen zu heißen. Es sollte ihnen an nichts fehlen, deshalb hatte er alles auffahren lassen, was Schloss Neuenberg an kulinarischen Köstlichkeiten zu bieten hatte.


  »Wo bleibt Julia denn nur?«, fragte er seine Gattin, die in einem bezaubernden Kleid in einem sanften Pastellton neben ihm stand. »Gleich kommt der Regierungspräsident. Da möchte ich, dass die Familie vollständig ist.«


  »Ich werde noch einmal nach ihr sehen«, erwiderte Elvira hastig und wandte sich ab.


  Während sie hinter sich die Stimme ihres Mannes vernahm, der Robert zurief, sich um die Getränke und das ganze Zeremoniell am kalten Büfett zu kümmern, hastete die Baronin die Stufen zum Eingang des Schlosses hinauf. Im Foyer traf sie auf Katharina Sailer.


  »Haben Sie meine Tochter gesehen, Katharina?«, erkundigte sie sich bei der Haushälterin.


  »Sie ist noch oben in ihrem Zimmer, Frau Baronin«, antwortete Katharina Sailer. »Ich war schon vor einer halben Stunde bei ihr und habe sie darauf hingewiesen, dass es an der Zeit ist, nach unten zu kommen.«


  Elvira von Neuenberg nickte und eilte dann die Treppe nach oben. Sekunden später stand sie vor Julias Zimmertür. Ohne anzuklopfen, trat sie ein. Erleichtert atmete sie auf, als sie Julia im Reiterkostüm entdeckte. Sie stand gerade vor dem Spiegel und betrachtete sich mit prüfendem Blick.


  »Julia, wo bleibst du denn?«, rief ihr die Baronin zu. »Dein Vater ist schon ganz aufgeregt. Die Vertreter der Politik werden jede Minute erwartet, und du bist noch nicht unten. Beeil dich doch bitte. Oder willst du, dass Vater wütend auf dich wird?«


  »Das ist er doch ohnehin schon«, erwiderte die junge Baroness schnippisch und griff nach der Kopfbedeckung. Allen Vorschriften zum Trotz trug sie diesmal ihr langes blondes Haar offen. Im Reiterdress machte sie somit einen recht verwegenen und keinesfalls förmlichen Eindruck.


  Elvira von Neuenberg, deren Frisur kunstvoll aufgetürmt war, registrierte dies missbilligend, sagte aber nichts dazu, weil sie ihre Tochter nicht verärgern wollte. Hauptsache, sie kam mit nach unten, und das so schnell wie möglich.


  »Ich werde heute Tanja reiten«, sagte Julia, als sie mit ihrer Mutter nach unten ging. »Sie ist eine gute Stute. Wer weiß, vielleicht bin ich ja der heutige Sieger.«


  »Das würde dir ähnlich sehen«, entgegnete ihre Mutter. »Du willst es bestimmt wieder den alten Adligen – wie du sie nun mal nennst – zeigen. Habe ich recht?«


  Julia lächelte und nickte.


  »Wir werden sehen, Mutter. Oh, da kommen ja schon die ersten Gäste.«


  Während Mutter und Tochter auf die Terrasse gingen, fuhren die ersten Luxuskarossen vor. Diener in weißer Livree, die der Baron eigens dafür angestellt hatte, öffneten den ankommenden Gästen die Türen, ließen sie aussteigen und fuhren ihre Wagen anschließend auf den Parkplatz hinter dem Schloss. Julia bemerkte, dass die angespannten Gesichtszüge ihres Vater sich zu glätten begannen, als er sie erblickte. Genügend Zeit, um mit ihr zu reden, hatte er jedoch nicht mehr, denn schon ging er auf den Regierungspräsidenten zu, um ihn willkommen zu heißen.


  »Was für eine Freude, Sie wieder auf Schloss Neuenberg zu sehen, Baroness«, begrüßte sie der ranghohe Politiker mit einem Lächeln, als er schließlich auch Julia erblickte und auf sie zuging. »Es ist ja schon Jahre her, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe. Sie sind ja eine Schönheit geworden.«


  Julia machte einen höflichen Knicks, sagte aber nichts, weil der Politiker sich schon wieder abgewandt hatte. Die üblichen Höflichkeitsfloskeln eben, sonst nichts.


  »Ah, da kommt ja Fürst Richard!«, rief Julias Mutter und zeigte auf einen schwarzen Mercedes, der gerade die Einfahrt passierte und vor der Terrasse anhielt. Minuten später stieg Fürst Richard von Hohenlohe aus, nachdem sein Chauffeur ihm die Tür geöffnet hatte. Sofort hatte er die Baronin und ihre Tochter entdeckt und eilte auf sie zu.


  »Entschuldige mich bitte, Mutter«, sagte Julia und drehte sich um. »Ich gehe noch einmal in die Stallungen und sehe nach Tanja.«


  »Kind, warte doch!«, rief ihr die Baronin nach. »Fürst Richard möchte dich doch begrüßen.«


  Mehr konnte sie nicht mehr sagen, denn schon war Julia auf und davon. Eine Falte des Unmutes trat auf ihre Stirn.
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